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Ehrfurchtsvoll gewidmet. 


Wer gerne Rof und Nelke möchte reichen, 
Feldblumen nur in feinem Gaͤrtchen fand, 
Soll traurig er vom Opferfeſte ſchleichen, 
Vom Ziele der Verehrung ſtets verbannt? 


Iſt nirgend denn fuͤr ihn ein ſchoͤnes Zeichen, 
Daß ſeine Lieb' und Ehrfurcht werd' erkannt, 
Wenn, trotz den Gluͤcklichen, den Großen, Reichen, 
Dieß Schweſterpaar ſich freundlich ihm verband? 


Wohl mir! das ſchoͤne Zeichen iſt gefunden; 
Der Wittwe Schaͤrflein hat Gott angenommen 
Zum Troſt und Heil der Armen und Bedruͤckten. 


Nun wieder darfſt du armes Herz geſunden; 

Du reichſt die Bluͤmchen, ja der Hehren, 
Frommen, 

Mit jedem Tugendreiz ſo hold 
Geſchmuͤckten! 


— 


Einen Kranz laß heut mich winden 
Oer mein Herz ganz kund Dir giebt, 
und fünf Blümchen ſollen künden 
Was in ihm Dich ehrt und liebt. 


Sieh zuerſt des Feldes Roſen 
So wie ſie bluͤhſt ſchoͤn auch Du; 
Immer nick ihr zartes Koſen 
Wunſch Dir und Gewährung zu, 


Dann das Veilchen das verborgen 
Und beſcheiden iſt gleich Dir, 
Immer ſei's vom Lebensmorgen 
Bis zum Abend Deine Zier. 


Und in ſeiner keuſchen Huͤlle 
Gloͤckchen aus dem Schnee entkeimt, 
Gleich ihm iſt Dein reiner Wille 
Der von keinem Arg noch träumt, 


Für mid bitten num die beiden 
Letzten Blümchen freundſchaftsvoll: 
Weißt ja, daß je länger, deuten 
Immerdar je lieber ſoll. 


Nun ſo reihe Dich zum Kranze 
Noch zuletzt wie zum Gedicht, 
Und bekroͤne ſo das Ganze, 
Bittendes Vergißmeinnicht. 


Einleitung. 


Es moͤgen nun wohl zwanzig Jahre ſein, da in 
Marienburg, in Preußen — jedem Geſchichtskun⸗ 
digen bekannt, als der frühere Sitz der deutſchen 
Hoch- und Ordensmeiſter — die Wittwe eines 
koͤniglichen Beamten, toͤdtlich krank wurde, und da 
ihre naͤchſte Erbin, in Danzig an einen dortigen 
Kaufmann verheirathet war, an dieſe einen Bo⸗ 
then ſandte, der fie alsbald herbei holte. 

Frau L. erſchien, und fand die Kranke matt 
und hinfällig, die ihre Nichte alſo anredete: 

Dir iſt bekannt, daß ich, außer Dir keine 
Verwandte hinterlaſſe, die Anſpruch auf mein 
Vermögen machen konnten; die hieſigen Gerichte 
wiſſen meine letzte Willensmeinung, in der ich 
Dich allein zu meiner Erbin erklaͤrte, und ſo hoffe 
ich, Du werdeſt in dieſer Hinſicht auch nicht die 
kleinſte Schwierigkeit zu uͤberwinden haben. 


Doch theils um Dich noch einmal zu umar⸗ 
men, theils um einer Sache wegen, die mir ſehr 
am Herzen liegt, ließ ich Dich an mein Sterbe⸗ 
lager rufen, und trage Dir die Bitte vor, Du 
wolleſt mir, indem Du mir verſprichſt, getreulich 

meinen Willen zu vollziehen, ein ruhiges Sterbe⸗ 
ſtündlein vorbereiten. i 

Hier nehme dieſen Schluͤſſel, verwahre ihn 
bis meine Seele dort bei ihm dem Vater iſt, als⸗ 
dann begieb Dich oben in die kleine Erkerſtube, 
dort ſteht ein Schrank, in dem ein Kaäͤſtlein ſich 
befindet, das dieſer Schluͤſſel ſchließt. 

Es ſind ſchon Hunderte von Jahren, ſeit dieſe 
kleine Thrue, mit dem was ſie enthaͤlt, ein Erb⸗ 
theil meiner Ahnen iſt, wo denn ein jeder ſie, nach 
einem heilig angelobten Eide, dem naͤchſten Erben 
uͤberlieferte. Ich gebe dieſes Kaͤſtchen nun Dir 
in Verwahrung, und bitte Dich, Du wolleſt mir 
mit einem Handſchlage, der die Stelle eines Ei⸗ 
des vertritt, geloben, daß Du es treu bewahren 
willſt, bis einſt Dein Sohn erwachſen iſt, wo Du 
es ihm vertrauen kannſt, mit der Ermahnung, daß 
er den Werth von dieſer Gabe, den ihr das Wl 
terthum verleiht, gehörig anerkennen und dafuͤr 
Sorge tragen moͤge, daß dieſer kleine Schatz, der 
als ein Eigenthum von der Familie, ſo lange ſchon, 
auch künftige Zeit ein folder bleibe. 

Frau L, verſprach getreulich Folge, worauf 
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die Kranke ſich denn auch beruhigte, und ſchon nach 
wenig Stunden ſanft dem Herren entſchlief. 

Es war des folgenden Tages aber, daß Frau 
L. an das, der Sterbenden geleiſtete Verſprechen 
dachte, und nachzuſehen ging, was in dem Kaͤſt⸗ 
chen denn ſo ſonderbares wohl verſchloſſen ſei. 

Die aͤußere Form der kleinen Thrue, war 
ſchon ein Gegenſtand, der die Beſeherin recht leb⸗ 
haft intreſſirte. Von ſchwarzem Ebenholz, mit 
feinem Schnitzwerk uͤberſaͤet, mit reichem Griff 
und Schloß vom feinſten Silber ausgeziert, ge⸗ 
mahnte fie, an die laͤngſt hingeſchwundene Zeit, 
aus der ſie ſtammte. 

Ein eigen baͤngliches Gefühl befiel Frau L., 
als fie die kleine Thrue vor ſich auf den Tiſch 
nun ſtellte, ſie immer noch betrachtend und unent⸗ 
ſchloſſen waͤhlend, ob ſie wohl oͤffnen ſolle, oder 
nicht. Da ſiegte endlich doch der Frauen ange⸗ 
borne Neubegier, der Schluͤſſel war im Schloß eh' 
ſie es dachte, der Deckel ſprang nun auf. Es 
fanden ſich darinn zwei Rollen Pergamentes, mit 
ziemlich gut erhaltener Schrift, verſchiedene Medal⸗ 
lien von Gold und Silber, dann eine Kapſel aus 
der ein wunderholdes Frauenbild, mit einem ſee⸗ 
lenvollen Blick, aus ihrem blauen, ſanften Auge, 
Frau L. entgegen ſah. 

Erſtaunt und wahrhaft uͤberraſcht, betrachtete 
Frau L. noch immer das Gemälde, als durch den 
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Druck von einer Feder, ein zweiter Boden des Ge⸗ 
haͤuſes ſichtbar ward, von dieſer Kapſel, worin 
das Bildniß eines deutſchen Ordensritters ſich be⸗ 
fand, 

Es war ein junger, ſchoͤner Mann, aus deſ⸗ 
ſen braunen Augenpaar ein Zug von Schwermuth 
ſprach, der offenbar ihm jedes Herz gewann. An 
eine Saͤule angelegt, den dunkeln Lockenkopf in 
feine Hand geftüßt, ſchien er verſenkt in tiefer 
Schwermuth. Ein drittes Bildniß, das in einem 
eigenen Futterale war, ſtellte einen Ordensritter 
von ſchon vorgeruͤcktem Alter vor, in deſſen An⸗ 
geſichte man noch die Spuren voriger Schönheit 
las, 

Umſonſt verſuchte nun Frau L. den Inhalt 
der Blaͤtter zu entziffern, die vor ihr ausgebreitet 
waren, um daraus zu erſehen, in welcher naͤhern Be⸗ 
ziehung, die Ritter zu der holden Jungfrau ſtan⸗ 
den, die ſie noch immer betrachtete, doch es wollte 
ihr nicht recht damit gelingen. 

Sie ſah die Zuͤge dieſer Schrift, allein das 
fremde Deutſch, es blieb ihr immerdar ein Raͤth⸗ 
ſel, darum vewahrte ſie auch alles wohl, und 
nahm das Kaͤſtchen mit dem kleinen Schatze, den 
es enthielt, mit ſich in ihre Vaterſtadt, wo ſich 
ein grundgelehrter Mann, die viele Muͤhe gab, 
den Inhalt beider Pergamentrollen in ein reines 
Deutſch zu übertragen, und ſelbſt den Styl — 
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mit treuer Beibehaltung alles deſſen, was zu der 
Sache ſelbſt gehört, fo viel wie moͤglich alſo zu 
modeln und zu formen, wie es fuͤr unſer Ohr mit 
einem Wohllaut klingt, den in der Regel jede 
Schrift, aus jener alten Biederzeit, entbehret, wo 
man die Waffen beſſer fuͤhren konnte, wie die Fe⸗ 
der. 

Ich gebe meinen Leſern wieder, wie ich es 
durch Freundeshand empfing, — Frau L. bewil⸗ 
ligte mit Güte nehmlich, dem Ueberſetzer eine Ab⸗ 
ſchrift der Erzaͤhlung — mit dem Verſprechen, 
daß in dem naͤchſten Jahrgange dieſes Buͤchleins 
— nimmt man den erſten freundlich auf, die zwei⸗ 
te der Geſchichten, welche jene Blätter Perga⸗ 
ment's enthielten, ihr Plaͤtzchen finden ſoll. 

Satori, 


Siegkried bon Dahnekeld 


und 


Marta von Alktleben 


oder 


Liebe, Kampf und Pflicht. 


An Maria von Usinger von 
ihrer Mutter Amalgunde 
von Utzinger. 


Am erſten Tage im Maimonat nach der 
Geburth unſeres Heilandes 1360. 


Dir meine Maria! meiner einzigen geliebten 
Tochter, die Du den Namen traͤgſt von ihr, die 
nun verklaͤrt bei ihm dem Vater iſt, wo ſie den 
Lohn empfaͤngt fuͤr ihre Tugenden, — Dir mein 
innig geliebtes Kind weihe ich dieſe Blaͤtter. An 
dem Tage, wo Du in Demuth vor dem Herrn 
Dich neigſt, wo Dir zum erſtenmale die Seelen⸗ 
ſpeiſe wird, die unſer Heiland mit Seegen allen 
denen hinterließ, die an ihn glauben, ihn vereh⸗ 
ren — an eben dieſem Tage empfaͤngſt Du fie 
aus meiner Hand. 

Ich gebe Dir damit ein Denkmal meiner 
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Liebe; leſe fie mit guter Ueberlegung und mit 
Bedacht: Du kannſt daraus gar manches Gute 
lernen; kannſt es erfahren, wie ungluͤckſeelig eine 
Neigung macht, die nicht der Himmel, nicht der 
Aeltern weiſe Einſicht billiget. 

Was ich aus Maria's Munde, aus dem von 
ihren Pflegeaͤltern, was ich von Dahnefeld, von 
Kranichfeld — von Winrich unſerm Fuͤrſten ſelbſt 
erfuhr — das gebe ich Dir wieder, und jede Li: 
cke fuͤllt Marias eigene Worte aus, die ſie am 
Abende eines jeden Tages niederſchrieb, die ich 
als ein theures Angedenken, an die zu fruͤh ver⸗ 
blichene Freundin, dieſen Blättern beifuͤge. 

Daß ſie die Kunſt des Schreibens inne 
hatte, wie dankte ſie es oft mit Wort und That, 
der guten Pflegemutter, wie ich es meinem Va⸗ 
ter danke, die Beide es in ihrer frühen Jugend 
von einem gar gelehrten Ordensbruder lernten, 
den wir wohl Alle noch in ſeiner Grube dafuͤr 
feegnen, 

Bewahre dieſe Blätter wohl, fo wie das Bild⸗ 
niß von Marien, von dem von Dahnefeld, von 
Kranichfeld, die alle, erſterer mit ſeltner Kunſt 
gemalt, von welchen ich ein Contrefai beſitze, — 
und eben ſo, wie Du von mir, ererbe einſt, die, 
welche Dir am naͤchſten ſteht, die Dir am liebſten 
iſt auf dieſer Welt, aus Deiner Hand, was ich Dir 
gegenwaͤrtig biethe, und damit die Verſicherung 
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daß fie, die auch Maria hieß wie Du, das Mu: 
ſterbild von allen Frauen, daß Dahnefeld ein ed⸗ 
ler, guter Menſch, und nur das Schickſal uner⸗ 
bittlich ſtrenge war, das in den beiden Ungluͤckſee⸗ 
ligen, das ſchoͤnſte Meiſterſtuͤck von der Natur 
zerſtoͤrte. 

Leb wohl mein gutes Kind, und denke Dei⸗ 
ner Mutter, die ſich mit Liebe zu dir nennt 


Amalgunde von Utzinger. 
——— 
Dieſes Schreiben war den nachſtehenden Blat 
tern angeſchloſſen. Aus ihm geht hervor, auf 


welche Art, dieſe Erzaͤhlung von Erbe au Erbe 
bis auf Frau L., gekommen iſt. 


Der Herausgeber. 


Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmelszelte 
und ſpendete ihr Purpurlicht auf Berg und Thal, 
als im Jahre 1351, Frau Jutta von Eichlingen, 
die Gattin des Buͤrgermeiſters von Marienburg, 
gelehnt auf den Arm ihrer Pflegetochter, Maria 
von Alffleben — ihr Gemach verließ, um nach 
einem ſchweren Krankenlager in dem an ihr Haus 
grenzenden Garten, die lang entbehrte friſche 
Luft aufs neue wieder zu genießen. 

Mit froher Haft — fo viel es ihre Kräfte 
nur geſtatteten — ſchritt ſie einher und gruͤßte mit 
vor Freude ſtrahlendem Geſichte, jeden Baum wie je⸗ 
de Frucht, und Blume; verweilte dann auf einem 
kleinen Hügel, der ihr durch die Erinnerung an man⸗ 
che frohe, manche wehmuthsvolle Stunde die ſie 
hier genoſſen, vor allem lieb geworden war. Hier 
ſank ſie nun auf ihre Kniee, hier hob ſie ihre 
Haͤnde auf zu Gott, und dankte ihm, der ſie aufs 
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neue dem Leben wieder ſchenkte. Frau Jutta aber 
war es nicht allein die betete; auch Maria, das 
holde Kind der Unſchuld gab dem Jubel ihres 
Herzens Worte, mit welchen ſie den Schoͤpfer 
pries, der die geneſen ließ, die ſie wie eine rechte 
Tochter liebte, die auch Marien nie empfinden 
ließ, daß ſie nur eine Waiſe war, die von der 
Gnade ihrer Pflegeaͤltern lebte. . 

Es war ein ſchoͤner, ſeeliger Augenblick den 
Beide nun genoſſen; denn nach dem erſten Op⸗ 
fer, das dem Herrn gebuͤhrte, erhoben ſich die ed⸗ 
len Frauen, und ſanken ſprachlos eine an der an⸗ 
dern Bruſt. Als aber nun Frau Jutta erſt der 
Sprache maͤchtig wurde, hob ſie mit ſanfter Stim⸗ 
me an: Naͤchſt Gott habe ich nur Dir mein Le⸗ 
ben zu verdanken, Du pflegteſt mich mit wahrer 
Kindestreue, dafuͤr dan! ich Dir jetzt aus müͤtter⸗ 
licher Bruſt, mit heiſſen Thraͤnen dank ich's Dir, 
und bitte Dich du wolleſt mich auch ferner lieben. 

Es iſt mein einziger Sohn im fremden Lan⸗ 
de, vergebens ſucht ihn mein und meines Gatten 
liebend Herz, am heimathlichen Heerde; ſein ho⸗ 
her ſtolzer Sinn verſchmaͤht das ſtille Vaterhaus, 
er ſtreitet fuͤr ein fremdes Land, und Gott nur 
weiß wenn er einſt wieder kehrt, — — ob ihn 
mein Aug' wohl jemals noch erblicket. Er hat 
dies rege Treiben von ſeinem Ohm geerbt, der 
ihn auch vaͤterlich beſchützt, der ihn zu edler Waf⸗ 
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fenthat ſtets angefuͤhrt, an deſſen Seite er in Oeſt⸗ 
reichs ſtolzer Kaiſerſtadt verweilt. Jetzt habe ich 
Niemand mehr wie Dich mein Kind! Darum ent 
ziehe mir auch Deine treue Liebe nicht. 

Sich nun an ihrer Pflegemutter Buſen ſchmie⸗ 
gend erwiederte Maria: Ihr bittet mich um das, 
was Euch mein Herz von ſelbſt gewährt; zu wem 
zieht es mich naͤher, feſter hin, wie zu der edlen 
Frau, die mir die fruͤh entſchlafene Mutter reich 
erſetzt. Euch und Eurem biedern Gatten, ver⸗ 
danke ich alles das, was Gutes an mir iſt; 
Ihr habt mit Liebe mich von fruͤhſter Jugend 
an gepflegt, habt mir der Tugend Saat in's 
Herz gepflanzt, habt meiner Mutter letzte Stun⸗ 
den noch verfüßt, indem der Sterbenden Ihr an⸗ 
gelobtet, mir ihre Stelle zu erſetzen — Ach! das 
vergeß ich nie! und könnte ich es, fo ware ich 
nicht Eurer — nicht der Liebe Eures Gatten 
werth, 

Mein Kind — bat nun Frau Sutta — nimm 
hier auf diefer Moosbank, an meiner Seite Platz, 
und hoͤre noch ein ernſtes, aber wohlgemeintes 
Wort aus meinem Munde. 


Mit Abſicht habe ich nie der fruͤheren Tage 
Deiner Mutter, noch Deines Vaters Todesart, ges 


— 
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gen Dich erwähnt, auch jederzeit verhindert, daß 
nicht ein unberufener Schwaͤtzer Dir eine Kunde 
hinterbrachte, von der ich glaubte, daß fie zu hoͤ⸗ 
ven, Du fruͤh genug die Zeit erleben moͤgteſt. 
Dir iſt nicht unbekannt wie herzlich — wie über 
alles, ich die theuere Freundin meiner Jugend, 
Deine gute ſeelige Mutter liebte. Sie reichte 
Deinem Vater ihre Hand, und mit ihr auch das 
Herz. Zwei Jahre war ſie ihm vermaͤhlt, als 
der Burggraf Dietrich von Altenburg unſer dama⸗ 
liger Hoch⸗ und Ordensmeiſter, an ſeine Edlen 
und Ritter ein feierliches Aufgebot erließ, ſie zu 
bewegen, daß, mit vereinigter Macht, ſie ge⸗ 
gen die Unglaͤubigen zoͤgen, welche ihren Ruhm, 
ihren Glauben, und was ihnen das Liebſte war 
auf dieſer Welt, ihre Frauen, ihre Kinder ver⸗ 
theidigten, und nicht das eigene Leben ſchonten, 
um jene zu beſchuͤtzen. 

In der merkwuͤrdigſten Begebenheit jener 
Zeit, in der Belagerung, Zerſtoͤrung der Burg 
Pulleyen, liefert uns die Geſchichte ein Denkmal 
der Tapferkeit litthauiſcher Helden, die wir anſtau⸗ 
nend, nur bewundern koͤnnen. Von viertauſend 
ruͤſtigen Kriegern vertheidigt ſtand Pulleyen, noch 
immerdar ein Gegenſtand des Verlangens fuͤr un⸗ 
ſere Kaͤmpfer, ohne eine Ausſicht, daß ſie ihren 
Zweck erreichen konnten, als die Lift Werners von 
Randorf eines Ritters, der fuͤr unſere, fuͤr die gute 
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Sache focht, — ein Auskunftsmittel fand, das 
ſeine Wuͤnſche Erönte, 

Dein Vater, meine Tochter! war nach des 
Hochmeiſters Aufgeboth, einer der Erſten, der ſich 
unter ſeine Fahnen ſtellte, nicht achtend auf die 
Bitten ſeiner Gattin, die erſt ſeit wenig Monden 
Mutter, ſich nicht trennen wollte von dem Man⸗ 
ne, den ihre Seele uͤber alles liebte; ihr ſagte 
eine dunkle Ahnung ſie ſchließe ihn zum letztenmale 
in ihre Arme — ſie trog ſich nicht. 

Es erfand — wie ich fruͤher ſchon erwähnte 
— Werner von Randorf, eine Lift die alle Ram: 
pfe ſchnell beendigte. Sechshundert Pfeile, deren 
Widerhaken mit Hanf in Pech getraͤnkt umwun⸗ 
den waren, wurden von dreißig feiner Bogenſchuͤ⸗ 
tzen in die Burg geworfen; ſie zuͤndeten an allen 
Stellen die ſie trafen, die ſtarken Balken, die dem 
Feinde Widerſtand geleiſtet hatten — denn nur 
von dieſen war die Burg errichtet, mit breiten 
Graͤben aber wohl verſehen. 

Wie ſoll ich Dir das Schreckliche der 
naͤchſten Augenblicke ſchildern — — ſchnell 
wählend zwiſchen Tod und Sclaverei, erwuͤrg⸗ 
ten nun die Gatten ihre Frauen, die Vaͤter 
ihre Kinder, verbrannten ihre Leichname auf 
Scheiterhaufen von aller ihrer Habe aufgerich⸗ 
tet, und erwieſen ſich den letzten Liebesdienſt, 
indem ſie gegenſeitig ſich in ihre Bruſt das 
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kalte Eiſen ſenkten, das früher ihre linke Seite 
zierte. 

Nur Marger, der Anfuͤhrer dieſer Helden, 
ein Litthauiſcher Fuͤrſt und tapfer, wie fein Volk, 
— Er allein nur hatte noch den Muth, dieſer 
Trauerſtunde Ende abzuwarten. Die Gefaͤhrten 
ſeiner Waffen waren ihm vorangegangen, wohin 
er ihnen bald zu folgen zwar geſonnen, jedoch 
vorher noch rachedürſtig, in eines Feindes Bruſt, 
ſein Schwerdt zu ſtoßen Willens war. In einem 
Keller eingeſperrt, verſeufzte unter Todesangſt ſein 
heiß geliebtes Weib die Zeit; zu ihr ſtieg er 
hinab, ſchloß ſie mit Liebesgluth an ſeine Bruſt, 
und ſenkte jetzt das ſcharfe Eiſen in ihr Herz, 
das nur in Liebe fuͤr ihn ſchlug, dann eilte er 
wohin die Rache rief. 

Es zogen nun der Ritterſchaaren uber 
Schutt und Menſchenaſche auf dem Schauplatz all' 
der Graͤul' die hier verübt wurde, Dein Vater 
— neben Randorf — ſorglos an der Spitze. 
Sich dieſen Zeitpunkt wohl erſehend, drängte Mar⸗ 
ger Beiden ſich entgegen, und führte einen Streich 
auf Deinen Vater — der ihm das Leben nahm, 
und jetzt erſt ſenkte ſich der Fuͤrſt das pees! : 
in feine eigene Bruſt. 
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Erkbleichend lehnte ſich Maria in der Pflegemutter 
Arme, und hauchte leiſe uͤber ihre Lippen: Mein 
armer! armer Vater! — worauf Frau Jutta 
fortfuhr: Als nun die Kunde kam zu Deiner 
Mutter Ohren, von Deines Vaters Tode, verlor 
fie ganzlich ihre Sinne — ich war auf dieſe 
Schreckensmahr hinzugeeilt, und da die Belle, 
welche Deiner Aeltern Eigenthum nicht allzuweit 
von dieſem Orte iſt, ſo blieb ich bei ihr viele Mon⸗ 
den, und pflegte ſie in ihrer Noth, bis ſie ſo 
weit geneſen war, daß ſie mich nach Marienburg 
begleiten konnte. Obgleich ihr Geiſt, hier mit 
der Zeit genas, blieb doch ihr Körper krank und 
ſchwach, bis fie zuletzt, nach manchem Kampf mit 
ihrem Leid’, in meinen Armen ſanft entſchlief, 
nachdem ich ihr gelobte: an ihrer Statt Dir Mut⸗ 
ter immerdar zu bleiben. 

Hier — fuhr Frau Jutta unter Thraͤnen 
fort — hier ſaß ich manche Stunde mit der Theu⸗ 
ern, und hier empfing ſie meinen Eid, daß ich Dich 
lieben will, als habe ich Dich gebohren. Bis an 
mein Ende ihn zu halten, gelobe ich aufs Neue 
Deiner Mutter Schatten, der, mir ſagt es ein 
Gefühl von ſeeliger Ahnung — uns Beide nun 
umſchwebt. 

Maria ſank zu ihrer Pflegemutter Füßen hin 
und weinte ſanft in ihrem Schooße, als ein fei⸗ 
erliches Geläute der Glocken zu ungewohnter Zeit, 
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die beiden Frauen aufſchreckte, aus ihrem Sinnen an 
die Vergangenheit. Sie ſahen ſich fragend an, was 
es bedeuten konne, und waren im Begriffe in das 
Haus zu eilen, als ihnen Heinrich von Eichlingen 
— Frau Jutta's Gemahl und Maria's Pflegeva⸗ 
ter — mit freudiger Haſt entgegen kam. Gott 
und die Gebenedeite ſei gelobt — rief er mit 
frohem Tone — endlich hat das Recht geſiegt, 
und unſer biederer Freund Winrich von Kniepro⸗ 
de wird Hochmeiſter. Gott ſelbſt hat das End⸗ 
urtheil geleitet, und durch heiliger Geiſter Mund, 
noch geſtern Nacht, in der dem Herrn geweihten 
Kirche den Namen unſeres Freundes laut genannt. 
Winrich! Winrich! Ordensnoth! — ertönte eis 
ne Stimme, ganz nahe bei dem Gewölbe des 
Begraͤbnißplatzes. Dies endlich hat entfdicden 5 
es muß der ſtolze Luͤder ſich nun endlich beugen 
vor dem Manne, dem er die Fuͤrſtenkrone wollte 
ſtreitig machen, vor deſſen Biederſinn, vor deſſen 
Edelmuth und großer Tapferkeit ein jeder Andere 
weichen muß. 

Ich komme aus der Kirche — fuhr nun der 
Bürgermeifter zu erzählen fort — dort fang der 
Ritter Schaar aus voller Bruſt: Te deum lau- 
damus! und dort empfing der Biedermann die 
Inſignien ſeines neuen Standes. Ich habe ihn 
mir recht nach Herzensluſt beſehen; kein Zug von 
Stolz, von Uebermuth entwuͤrdigte fein edles An⸗ 
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geſicht; mit der an ihm gewohnten Milde, Freund: 
lichkeit und Gite trat er einher; fuͤhrwahr der 
Purpur iſt für ihn beſtimmt, und Seegen — — 
glaubt es mir — er geht hervor aus ſeinem 
Wirken. Ich bin herzugeeilt, die frohe Maͤhr Euch 
zu verkünden und Dich mein gutes Weib zu fra: 
gen: ob Du Dich wohler fuͤhlſt. Manch Freuden⸗ 
feſt ſteht uns bevor, wirft Du auch kraͤftig fein, 
es mit uns zu genießen? Der treue Freund — 
er wird Dich ungern dabei miffen, 

Die Freude, fagt man, ſtarkt den Körper — 
erwiederte Frau Jutta — darum, ich hoffe es 
— wird fle mich ſtaͤhlen mit Geſundheit. Doch 
jetzt muß ich zuruͤck in mein Gemach, mich dorten 
zu erholen von der Anſtrengung des erſten Aus⸗ 
gangs in die freie Gottesluft; wir ſprechen ſpaͤ⸗ 
ter dann noch mehr von dem, mein theurer Freund 
— was unſer Herz fo freudig jetzt beweget, 

Maria reichte nun der Pflegemutter ihren 
Arm, und fuͤhrte ſie mit zarter Sorgſamkeit zu⸗ 
ruͤck in ihre Wohnung. ; 


Endlich war der lange Streit entſchieden, der 
kleine Anhang Luͤders, Grafen von Kirchberg mußte 
weichen, da nach dem Ereigniß der vergangenen 
Nacht, wo blinder Wahn, durch Zuruf unſichtbarer 
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Geiſter es zu vernehmen glaubte, daß Winrich von 
Knieprode allein nur werth es ſei, des Meiſters 
Stuhl zu zieren, fuͤr ihn man nun entſchied, und 
dieſer Würdige den Lohn fuͤr ſeine Tugenden er⸗ 
hielt. 

Mit ſtillem Ernſte, ging ſchon am fruͤhen 
Morgen der Zug von Rittern in die Kirche, und 
vor den Hochaltar. Auf deſſen Stufen ſank der 
Neugewählte nieder, und es ertoͤnte unter Glo⸗ 
ckenklang und Orgelſpiel, das Lied: Herr Gott 
Dich loben wir, von allen Lippen. Nun 
herrſchte tiefe Stille rings umher, und es erhob 
der Neuerwaͤhlte ſich von ſeinen Knieen, und lei⸗ 
ſtete den feierlichen Eid mit dem er ſich dem 
Orden wiederholt verpflichtete, und Gott wie der 
Gebenedeiten feſt gelobte, daß er mit Treue die 
Geſetze halten werde, die ihm die Fuͤrſtenwuͤrde 
auferlegte. Es trat darauf ein Bruder zu ihm 
hin, ihm Ring und Siegel reichend, es waren die 
Inſignien, die nur den Meiſter ſeines Stuhles zier⸗ 
ten, Darauf begann aufs neue das Gelaͤute aller 
Glocken, die Kirchenthuͤren wurden Jedermann ge⸗ 
öffnet, die Maſſe Volkes drängte ſich hinzu, um 
die ihm laut verkuͤndigte, und allgemein als gut 
erkannte Wahl, zu hoͤren. 

Die feierliche Handlung zu beſchließen, hielt 
nun der aeltefte der Geiſtlichen aus dem Convente 
die hohe Meſſe, wo denn, wie ſie beendet war, 
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der Hochmeiſter ſich erhob, um in der Ritter und 
der Gaͤſte Mitte bei einem frohen Mahle, bei Be⸗ 
cherklang und freundlichen Geſpraͤchen zu verwei⸗ 
len, bis ſchon die Sonne tief in Weſten ſtand. 
Als nun die Tafel aufgehoben war, die Ver⸗ 
ſammlung aber auseinander ging, ergriff der Hoch⸗ 
meiſter des Bürgermeifters Hand und zog ihn in 
ein Fenſter: Mit uns bleibt es beim alten, treu⸗ 
er Freund — ſprach er mit biederer Herzlichkeit 
im Tone — gruͤßt mir in Liebe Eure Gattin 
mit ihrer ſchoͤnen Pflegetochter, und bittet Beide 
dann um die Verguͤnſtigung, daß ſie bei allen Fe⸗ 
ſten ſtets erſcheinen, die meinen Freunden, meinen 
Unterthanen, ich inskuͤnftige bereite. 

Ich kann die Gnade, die Ihr mir mein 
Fuͤrſt erzeigt fuͤr meine Gattin und Marien, nur 
dankbar anerkennen — erwiederte der Buͤrgermei⸗ 
fier — und eile es ihnen zu verkuͤndigen, wie 
liebevoll Ihr an ſie denkt. 

Nach welchen Worten von Eichlingen das 
Schloß verließ, wo es allmaͤhlich immer ſtiller 
wurde, weil alles ſich zur Ruhe fuͤgte. 


SS feinem Schlafgemache war Winrich angelangt 
und ſchritt einher, an all' das Thun und Treiben 
denkend, was rund um ihn herum geſchah, wie 
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an die Pflichten feines neuen Standes, Da uns 
terbrach fein tiefes Sinnen der Eintritt feines 
Freundes und Waffenbruders Heinrich von Kra⸗ 
nichfeld, der auch zugleich Comthur, und ſchon ſeit 
längerer Zeit der tägliche Gefaͤhrte Winrichs, 
mit beiſpielloſer Treue ihm ergeben blieb bis an 
ſein Ende. 

Es iſt wohl noͤthig den Charakter dieſes 
Mannes in wenig Zuͤgen zu entwerfen. Daß 
Kranichfeld dem Hochmeiſter mit Bruderliebe zu⸗ 
gethan, erwaͤhnte ich ſchon vorher, und es bleibt 
alſo nur zu berichten uͤbrig, wie tapfer er als Krie⸗ 
ger, und doch dabei wie ſanft und mild' er war. 

In frommer Andacht flehte er zu Gott, vor 
jeder Schlacht, um Sieg fuͤr ſeinen Glauben, 
und ſtuͤrzte dann mit ſeltenem Muthe dem Tod 
entgegen. Doch war das Treffen nun beendet, 
mit Ruhm gekroͤnt die Waffen ſeines Ordens, dann 
ſank er auf die Kniee hin, auf freiem Felde, und 
dankte laut dem Herrn für feine Gnade, für ſei⸗ 
nen Schutz und Schirm. Es fand ein jeder Lei⸗ 
dende an ſeinem Herzen einen Platz, und konnte 
er die Schmerzen feines Ungluͤcksbruders lindern, 
ſo that er es mit zartem ſchonungsreichen Sinne. 
— So war der innere Menſch, und nun zum 
aͤußern. 

Obgleich dem Juͤnglingsalter laͤngſt entruͤckt 
bezeugte dieſe hohe, kraftige Geſtalt, die Spuren 
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noch nicht ganz vertilgter Schönheit; das Feuer 
ſeines dunkeln Flammenauges, war nur gemildert 
durch einen Zug von Ernſt, der auch auf allem 
ſeinen Thun und Treiben ausgebreitet war. Das 
Ungluͤck ſeiner Tage machte einſt ein Weib; ſein 
liebend, gluͤhend Herz, es ward getaͤuſcht; darum 
entzog er ſich der Welt mit ihren Freuden, und 
buhlte um das Ordenskreuz; bis in den Tod 
blieb er Winrichs treuer Freund und ſtarb als 
Held, wie er als Ehrift gelebt, mit einem from: 
men Sinn, mit einem edeln Herzen. 

Von Kranichfeld trat alſo in's Gemach des 
Hochmeiſters, und reichte ihm mit ſanftem Brick 
die Rechte dar, indem er alſo ſprach: Nehmt hin 
den warmen Haͤndedruck von dem, der Euch von 
ganzer Seele liebt. Die neue Würde — O! 
moͤgte ſie mir niemals Euer Herz entziehn, nur 
darum bitte ich Gott, und hoffe, daß er mich 
erhoͤre. Geruͤhrt zog Winrich ihn an ſeine Bruſt 
und rief voll Freude aus: Nie — niemals ſoll 
es anders werden unter uns, wie es bis jetzo 
war! Das gelobe ich bei jenem großen Augenblick, 
in dem das erſtemal zum Kampf ich zog fuͤr mei⸗ 
nes Ordens Rechte. 

Es ſetzten Beide ſich nun in ein offenes Fenſter 
und ſprachen von der jüngſt vergangenen Zeit, 
wie von der Zukunft die mit einem dunkeln 
Schleier uͤberwoben war; dann trennten ſie 
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ſich erſt um auszuruhen, von all' der Laſt 
des Tages. 


— —-— 


Es war am ſiebenten Tage nach feiner Erhoͤh⸗ 
ung zu der neuen Wuͤrde, als zu Winrich in 
ſein Schlafgemach ſein Compan trat, ihm zu be⸗ 
richten, ein fremder Ordensritter bitte um ein 
freundliches Gehoͤr den Fuͤrſten; doch wolle dieſem 
nur allein der fremde Mann ſich nennen, ihm nur 
allein vertrauen, was ihn in dieſe Stadt gefuͤhrt. 

Er moͤge mich erwarten in dem Gange, der 
an dies Zimmer fuͤhrt — befehligte der Hochmei⸗ 
ſter, und folgte ſeinem Compan bald dahin. 

Ein junger, kraͤftig ſchoͤner Mann erwartete 
den Fuͤrſten dort, und trat ihm nun, da er er⸗ 
ſchien, mit freud'ger Haft entgegen. 

Hat die Natur des Menſchen Antlitz mit 
vielem Liebreiz uͤberſtrahlt, fo iſt es ein Empfeh⸗ 
lungsbrief, der fic) bei allen Voͤlkern geltend macht. 
Daſſelbe galt bei dieſem jungen Ritter, ſein gro⸗ 
ßes dunkles Augenpaar bewillkommnete den, Kir: 
ſten freundlich, und legte gleich bei ſeinem Eintritt, 
Beſchlag auf deſſen Herz. 

Winrich ſtand ein ganzes Weilchen ruhig da, 
und las im Angeſicht des fhönen Juͤnglings; es 
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daͤuchte ihn, er ſtaune in verwandt, bekannte Bit: 
ge; da faßte ſchnell der junge Mann des Fürs 
ſten Hand, und rief mit einem Tone der in die 
Seele drang: mein vaͤterlicher Freund! mein gu⸗ 
ter Ohm! der ſchon fuͤr mich geſorgt da ich nur 
noch ein Knabe war, kennt Ihr die Züge nicht, die 
ich von Eurem Vater angeerbt; erinnern ſie Euch 
nicht an ihn, der allzufruͤh entſchlief — — 

Wie! hoͤr' ich recht? es iſt Gertrudens 
Sohn der vor mir ſteht? Der Sohn von meiner 
Schweſter? Ja! ja! Du haſt ganz recht, es ſind 
die Züge meines — Deiner Mutter — Vaters. 
Das iſt ſein offenes Auge! — das, ſeine hohe 
Stirn — das ſind die dunkeln Locken, die nicht ein⸗ 
mal ſein Alter bleichen konnte — das der Zug um 
ſeinen Mund — die hohe kraͤftige Geſtalt — Mich 
duͤnkt, ich drucke ihn an meine Bruſt, indem ich 
Dich umarme. 

Und lange fprachtos hiell er ſeinen Neffen feſt 
umſchlungen, und ſchaͤmte ſich der Thraͤnen nicht, die 
ſeine Wangen netzten. Dann ſprach er mit einem 
Tone der aus dem Herzen kam: Ich heiße herzlich dich 
willkommen! willkommen immerdar! — Doch fa; 
ge an, was macht Gertrude meine Schweſter? Wie 
konnte ſie ſich von dem Liebling ihrer Seele tren⸗ 
nen? Warum vermiß ich fie an Deiner Seite 2 
Siegfried! Du ſchweigſt? — Siehſt mich mit 
wehmuthsvollen Blicken an. — So truͤgt mich auch 
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mein Ahnen nicht! — fle iſt dahin — iſt oben 
bei dem Vater und — ihr iſt wohl. 

Ja Ihr iſt wohl — wiederholte Siegfried 
von Dahnefeld, fo nannte ſich der ſchoͤne Juͤngling 
indem er ſich die Thränen trocknete — ihr iſt ſehr 
wohl. Ich bringe Euch mein theurer Ohm ihr 
letztes Wort — fuhr er nach einer Pauſe fort, — 
den letzten Gruß: geh hin, ſprach ſie die edle Frau 
mit einer ſchwaͤcher'n Stimme, — geh hin zu mei 
nem Bruder Winrich; ſein Herz iſt gut und bie⸗ 
der, es ſtoͤßt Dich nicht zuruck; gewiß! mein Win: 
rich wird Dir Vater; — mit dem Bewußtſein ging 
fie freudig heim zu ihm, der unſ'rer nie vergißt. 

Das werde ich — rief Winrich freudig aus — 
ich ſchwöre es bei Gott und der Gebenedeiten! — 
Doch jetzt erzähle mir und zwar recht viel, von Dei⸗ 
ner Mutter letzten Stunden. Es iſt vier Jahre 
ſchon, daß Du das Marſchall Amt bekleideſt, die 
Sage hat Dich ehrenvoll mir ſtets genannt; allein 
warum erfuͤllteſt Du nicht meinen Wunſch und 
kamſt nicht her, um hier, an meiner Seite Deine 
Thaten zu vollbringen? 

Die letzten Stunden meiner Mutter — erwie⸗ 
derte von Dahnefeld — ſie waren ſanft und gut, 
wie es ihr ganzes Daſein war — Ihr ſollt es alles 
wiſſen theurer Oheim! alles. Doch jetzt nur nicht 
— in dieſer erſten Wiederſehensſtunde! — erhal⸗ 
tet mir fie ungetrübt. 
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Secchs Jahre find es ſchon feit ich mich Gott ge⸗ 
weiht; es war der Wunſch von meiner Mutter 
und auch der meinige. Daß ich nicht nach Marien⸗ 
burg gekommen bin, nicht hier das Ordenskleid ge⸗ 
nommen habe — that ich aus Liebe nur fuͤr meine 
theuere Erzeugerin. Sie wollte mich, die wenige 
Zeit des Raſtens noch auf dieſer Erde — nicht von 
ſich laſſen, und konnte ihrer Schwaͤche wegen, die 
weite Reiſe nicht vollbringen. O! glaubt es mir, 
es zog mich mahnend zu dem Oheim, den ich in 
meiner frühften Kindheit nur geſehen. Mit Stau: 
nen hörte ich bei meiner Ankunft in Marienburg 
von Eurer neuen Würde, und bitte nun den Mei. 
ſter unſeres Ordens, daß er mir ſeinen Schutz ver⸗ 
leihe, wie ich den Bruder meiner guten ſeel'gen Mut⸗ 
ter um ſeine Liebe bitte. Von Beiden haſt Du 
völlige Gewährung zu erwarten, — entgegnete der 
Hochmeiſter, indem er Siegfried in die Arme ſchloß, 
worauf er mit ihm in bie Kirche ging, weil es die 
Zeit zum Gottesdienſte war. 


Aue Tugenden ſeiner Mutter, wie die ſeines Ohei⸗ 
mes hatte Siegfried von Dahnefeld von Beiden er⸗ 
erbt; fein maͤnnlich ſchoͤner Körper verbarg eine 
bei weitem ſchoͤnere Seele, ein Herz, das fuͤr alles 
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Gute ſchlug. Mit allen dieſen Vollkommenheiten er: 
ſchien er an dem Hofe des Hochmeiſters, und wie ihn 
der empfing, iſt ſchon bereits erzaͤhlt. 

Acht Tage lang dauerten die Feſte, die der 
ſo allgemein geliebte Fuͤrſt ſeinen Freunden, und 
ſeinen Unterthanen gab, die aber in etwas zu be⸗ 
leuchten, ich jetzt den rechten Zeitpunkt waͤhle. 

Das groͤßte und Hauptgelage, welches Winrich 
nach ſeiner Erhöhung zu der neuen Wuͤrde auf dem 
Schloſſe gab, war mit allem Rechte ein fuͤrſtliches 
zu nennen. Vier und fuͤnfzig Gaͤſte waren aus 
Deutſchland, und zwoͤlf aus Polen dazu eingeladen, 
nebſt allen Edeln in der ganzen Gegend um Mari⸗ 
enburg, Danzig allein lieferte zu dieſem Schmauſe 
ſechs Safer inländiſchen Weines. Am Nad): 
mittage war ein großes Vogelſchießen — das aller⸗ 
erſte in dem Lande — angeordnet, bei welchem 
Winrich ſelbſt den hoͤchſten Preis erwarb. Am 
Abend tanzte er — wie die Erzaͤhlung weiter unten 
ſagt — mit der Dir ſchon bekannten Pflegetochter 
des Buͤrgermeiſters, genannt: die ſchoͤne Maria 
von Alffleben, den Ehrentanz, zu dem drei Pfeifer 
aus Frankfurth am Main aufſpielten, welche, um 
Bernſtein zu kaufen, die preußiſche Kuͤſte heimſuch⸗ 
ten. Ein Meiſterſaͤnger aus Nuͤrnberg ſang die 
Geſchichte des heidniſchen Goͤtzen Bachus, wofür er 
von dem Hochmeiſter einen goldenen Becher zum 
Geſchenk erhielt. 
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Drei Tage lang wurden al? die prächtigen 
Gaben, geſpendet von den naͤchſten Staͤdten, zur 
Schau auf eine Wieſe bei Marienburg geſtellt, und 
von ſechs Rittern dort bewacht. 

Danzig gab ſechs goldene Schuͤſſeln, Elbing ein 
kuͤnſtlich gearbeitetes Huͤfthorn — Culm ein Stück 
von der Arche Noah im ſilbernen Kaſten — Maris 
enburg eine mit Gold ausgelegte Stahlruͤſtung — 
die Jungfrauen dieſer Stadt verehrten ein prächtig 
geſticktes Wams. 

Beim Ehrenmale mußte jeder Gaſt ein ſilber⸗ 
nes Becken, das acht Weinflaſchen hielt, austrinken, 
wo ſich denn der wackere Veit von Boſſenheim die 
Schloßhauptmannswuͤrde erwarb, indem er es drei⸗ 
mal hintereinander ausleerte. Reich beſchenkt aber 
und feinem Könige empfohlen, zog ein boͤmiſcher 
Hofnarr heim, der die Geſellſchaft mit feinen Schwän⸗ 
ben unterhalten hatte. 


Frau Jutta fühlte ſich am Tage dieſes Hauptgela⸗ 
ges, bei weitem matter, wie ſeit laͤngerer Zeitz 
daher es ihr auch raͤthlich war, daß ſie bei dieſem 
Feſte am Abende erſt erſchien, wo fie für ihre Pfle⸗ 
getochter, die in Frau Jutta's Stelle trat — den 
erſten Ehrentanz dem Fuͤrſten zugeſagt. 
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Die Farbe von Maria's ſeidenem Gewande, 
gab nur mit ihrem reinem unbeflecktem Sinne zu 
der Vergleichung Anlaß. In ihren ſchoͤnen blonden 
Locken, trug fie nur eine Roſe von eben dieſer Far⸗ 
be, befeſtiget mit einer Spanne achter Perlen, die 
auch Maria's Hals und Arme zierten, ein Erbtheil 
aber ihrer ſeel'gen Mutter waren — ſo trat die 
holde Jungfrau nun in Frau Jutta's Wohngemach 
wo dieſe, nach des Gatten Willen reich geſchmuͤckt, 
bereits ſchon ihrer harrte. ? 

Mit einem Wohlgefallen, das einer Mutter 
wohl verzeihlich iſt — wie eine ſolche liebte ja auch 
Frau Jutta ihren Schuͤtzling — ſah ſie nun auf 
Marien, ſtrich ihr mit zarter Hand die Locken von 
der Stirn, und Eüßte fie mit Herzlichkeit: mein 
holdes Kind — ſprach fie mit wehmuthsvollem To⸗ 
ne — wie mahnſt Du heute mich an Deine ſeel' ge 
Mutter! O! bleibe ferner fromm und gut, wie ſie 
es war! auch werde Dir ein beſſerer Lohn dafür 
zu Theil, wie ihn die Aermſte kannte 

Jetzt trat der Buͤrgermeiſter ein, die beiden 
Frauen abzuholen nach der Burg. Ein heller Ker⸗ 
zenſchimmer ſtrahlte dort den Ankoͤmmlingen ent⸗ 
gegen, der durch die hohen Bogenfenſter brach, und 
beide Fluͤgelthuͤren wurden raſch geöffnet, als ſich der 
Biirgermeifier mit den Seinen dem Saale näherte 
in dem die hohen Gaͤſte ſich befanden. 

Marien und die Gattin an der Hand, war Eich⸗ 
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lingen bereit dem Fuͤrſten ſich zu nahen, als diefer 
liebevoll die Frauen gruͤßend, ſie nach den Sitzen 
fuͤhren ließ, die er fuͤr ſie beſtimmt hatte. 

Mand? ſchönes Frauenantlitz, mand)’ herrliche 
Geſtalt verweilte ſchon im hohen Ritterſaal; allein 
bei weitem überftrahlte jede andere Schönheit, Ma: 
ria's Anmuth, ihr ſittſam liebliches Benehmen, wie 
man es ſelten noch geſehen, und als der Fuͤrſt nun 
zu Maria's Pflegemutter trat, und dieſe ihre Schutz 
lingin an ihrer Rechten, ſich ehrfurchtsvoll verbeugte, 
Mariens Wangen eine Purpurröthe deckte, und fie 
verſchaͤmt, ſich alſo hoch geehrt zu ſehen, recht maͤd⸗ 
chenhaft das Aug' zur Erde ſenkte, da ſtand ſie 
wohl in einem Liebreiz 0% der nicht dem Irdiſchen 
gehörte: 

Es herrſchte eine tiefe Stille ringsumher, die 
nun der halb erſtickte, halb verheelte Ausruf: Ach! 
wie ſchoͤn, wie wunderſchön iſt fie — wie man die 
Himmelsronigin nur malt — nach einer Pauſe un⸗ 
terbrach. 

Siegfried ſtand ganz nahe ſeinem Oheim, und 
ſtaunte, wie die Uebrigen, nach dem ſchoͤnen Frauen⸗ 
bilde, aus deſſen Augen ein paar Sterne glaͤnzten, 
in die zu blicken man nicht wagen durfte, ohne 
Strafe. — — War fie denn wirklich da? Sah 
Siegfried wahrhaft an des Oheims Seite die holde 
Jungfrau nun den Saal entlang an ihm voruͤber 
ſchweben? Umgaukelte vielleicht ein Trugbild ſeine 
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Sinne? — er hörte — Siegfried fay nur fie ale 
lein, und nichts wie ſie. 

So ſtand er ſprachlos ſinnend, und doch dabei 
nichts denkend da, und merkte nicht einmal, daß nun 
der Tanz beendet war, Maria Langit an ihrer Pfle: 
gemutter Seite ſaß, die im Geſpraͤch mit einem 
fremden Ritter nicht achtete ee das, was ſich im 
Saal’ begab. 

So in Gedanken? — een Siegfrieden eine 
Stimme — und als er raſch nun auf die Seite 
ſah, wo ſie ertoͤnte, war es von Kranichfeld, 
der ihm von ſeinem Oheim als ein Mann em⸗ 
pfohlen war, auf den er zaͤhlen konnte, früh 
und ſpaͤt. 

Auch Ihr ſtaunt wie ich ſehe, nach jener Jung⸗ 
frau hin, die aller Blicke feſſelt — fuhr Kranichfeld 
nun fort — Ja! ja! der boͤſe Feind erwaͤhlt ſich 
oft ein holdes Angeſicht, um unter ſchoͤner Larve 
deſto ſicherer zu taͤuſchen — — — 

Wie koͤnnt Ihr nur ſolch Beiſpiel wählen — 
fiel Siegfried ihm mit hartem Ton' in's Wort — 
der boͤſe Feind — nun wahrlich! ihr iſt wohl die, 
Seele rein und gut, und Arges wohnt nicht in Ma⸗ 
riens Herzen. 

Sie iſt ein Weib — und damit iſt's genug 
und wehe, dreifach wehe dem, der einem ſolchen 
traut. Mit dieſen Worten ging von Kranichfeld und 
überließ den jungen Ritter ſeinem Sinnen, aus dem 
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er aufgeſchreckt durch feinen Oheim ward, der feine 
Hand ergriff, und ihn wie einen Traͤumenden hin 
zu Frau Jutta zog, an deren Seite er Maria fand, 
die, als er ihr ins Auge ſah, den Taubenblick er⸗ 
gluͤhend ſenkte. 

i Ich ſtelle Euch geehrte Frau, und Euch mein 
holdes Fraͤulein, meinen Neffen vor, begann der 
Fürſt. — Der Name Dahnefeld iſt Euch nicht unbe⸗ 
kannt, denn oft wohl nannte ihn mein Mund in 
Eurer Nahe. Und Du mein theurer Neffe, haft in 
den wenig Tagen Deines Hierſeins doch auch ge: 
hört, wie innig ich den Buͤrgermeiſter dieſer Stadt 
nebſt allen werthen Seinen ſchaͤtze. — Schenkt 
ihm, ich bitte Euch geehrte Frau darum. — ſchenkt 
ihm nur einen Theil der Freundſchaft und der Guͤte, 
der ich von Euch ſo lange ſchon mich freue; ich hoffe 
daß mein Neffe ihrer werth ſich zeigen ſoll. Noch 
hatte niemals Siegfried, in Anderer Gegenwart 
ein fo vertommenes Gefühl an ſich bemerkt, wie 
nun, da ihn der Fuͤrſt verließ; allein Frau Juttas 
freundlich liebevoller Ton, mit dem ſie nach den letz⸗ 
ten Tagen ſeiner Mutter fragte — half ihm aus 
aller Noth; es gab ſodann ein Wort das andere, 
und mit der Zeit entſpann ſich ein Geſpraͤch, in 
das ſogar Maria eingeflochten ward, das dauerte 
bis man zur Tafel rief. 
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Schr weit von ihr entfernt, fur die allein nur 
Siegfried Sinne hatte, erhielt er bei dem Mahle 
ſeinen Platz, und neidete den Oheim und den Con⸗ 
thur von Culm, die Beide an der holden Jungfrau 
Seite ſaßen, ſich weiden konnten an dem Anblick 
ihrer Reize. 

Viel eher wie die Tafel abgenommen war, ent⸗ 
fernte ſich Frau Jutta mit Marien, wozu die im⸗ 
wer groͤßere Abnahme ihrer Kräfte den Vorwand 
lieh. Die Sonne Siegfrieds war demnach ver⸗ 
ſchwunden, und mit dem innigſten Verlangen nach 
der Einſamkeit, erſehnte er des Feſtes Ende. Der 
Oheim hatte ihn, gleich Anfangs ſeiner Ankunft, zum 
Compan erwaͤhlt, daher er auch ganz nahe an des 
Meiſters Schlafgemach, das ſeinige erhielt. Sobald 
er, ohne Aufſehen zu erregen, es vermogte, begab 
er ſich dort hin, eröffnete ein Fenſter, und ſah hin⸗ 
auf an's klare blaue Zelt des Himmels, dann wie: 
der auf des Stromes Wogen, in denen ſich die volle 
Mondesſcheibe ſpiegelte. Die warme Sommerluft 
erquickte ihn gar ſehr, verftärkte aber auch zugleich 
noch das Gefühl, das ihn belebte. 

Wie iſt mir denn! — ſprach er mit wehmuths⸗ 
vollem Tone — — was will ich denn ? Was darf 
ich wollen? Bin ich der Hochgebenedeiten nicht ver⸗ 
mählt? — Nein! Nein! mit der Empfindung 
die mich jetzt beſeelt, darf ich nicht an des Bürger: 


36 


meiſters Pflegetochter denken! — Sie ift für mich 
ein unerreichbares Idol, — — mich binden Ritter: 
wort und Pflicht, ein heil'ger Eid, den ich zu hal⸗ 
ten feſt entſchloſſen, daher hinweg! hinweg ihr welt⸗ 
lichen Gedanken. Doch kann es ein Verbrechen ſein 
an ſie zu denken? Ich glaub' es nicht! — wie ei⸗ 
ne Heilige verehr' ich ſie — das kann nicht Suͤnde 
ſein! und war’ fie es, fo hieße beten, laͤſtern. 

Ja! — fuhr er fort, und endete das Selbſtge⸗ 
ſpraͤch — an ſie denken darf ich — will ich auch 
— ihr Anblick ſoll mich ſpornen zu jeder guten 
That, und habe ich ſie vollbracht, ſo faͤllt der See⸗ 
gen auch auf fie zuruck. Wenn ich zur heiligen 
Jungfrau, zur Mutter unſeres Heilands flehe, ſo 
nenne ich ja auch Mariens Namen, die nach dem 
hohen Vorbild fromm und milde, und als ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck von der Rote weht werth iſt, daß man 
es bewundert. — aw 

Nicht langer — _ den Empfindungen im 
Streite, die ihm bis jetzt ſo viele unruhe machten, 
begab ſich Siegfried nun zur Ruhe, wo ihn der 
ſanfte Gott des Schlafes bald umfing, und ihm die 
Bilder zeigte, die wachend von ſich zu entfernen, 
ihm die Vernunft, die Pflicht gebot. 


* . 
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Ermattet von der Anſtrengung des Tages trat 
nun Frau Jutta mit Marien in das Schlafgemach 
und brauchte lange Zeit ſich zu erholen; nachdem 
fie nun ihr Lager aufgeſucht, verließ fie auch Maria, 
und zog ſich ebenfalls in's ſtille Kaͤmmerlein zurück 

Nun erſt, entledigt des Gewandes, entblößt von 
allem Schmuck, in ganz gewohnter Tracht, kam 
auch Mariens Ruhe wieder; dies rege Treiben auf 
der Burg, die ſie geſehen, die fremden Frauen mit 
ihrem ſtolzen Weſen, mit ihrer Zierlichkeit im Reden 
es war dies alles zwar Veranlaſſung zu viel Ver⸗ 
wunderung, doch ſicherlich nicht Gegenſtaͤnde des 
Verlangens fuͤr Marien. ; 

Es war fo ſchwuͤl in dem Gemache, die Luft 
jo druͤckend heiß, daher eröffnete Maria auch das 
Fenſter, und dachte — — wußte ſie doch ſelbſt 
nicht was. 

Der wilde Laͤrm auf den Straßen erweckte 
fie aus ihrem Sinnen; der Wiederhall der Stim⸗ 
men von der Burg drang zu ihr her; die hohen 
Bogenfenſter von des Meiſters großem Remter 
glaͤnzten von dem Scheine der Kerzen, die fie er⸗ 
leuchteten, und feſſelten Mariens Blicke. Zum er⸗ 
ſtenmal in ihrem Leben war fie zugegen bei ſolch 
großem Feſte, und ſo ging die Erinnerung an die 
zuletzt vergangene Zeit, an ihr voruͤber, und die 
Gedanken glitten ſchnell an dem vorbei, was An⸗ 
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theillos fie ſah, um deſto länger bei dem Gegen: 
ſtande zu verweilen, an den ſie dennoch nicht zu den⸗ 
ken wagte. 

Siegfried von Dahnefeld, der ſchoͤnſte Mann 
den je ihr Aug geſehen, bei deſſen erſten Anblick 
ſie empfand, was ſie noch nie vorher gefuͤhlt, er 
hatte gegen fie mit folder zarten Hochachtung ver: 
fahren, wie fie bei anbern Männern nie gewohnt, 
die in der Regel rauhe Krieger, die Waffen beſſer 
fuͤhrten, wie die Rede. 

Sein fhönes braunes Augenpaar, fein off'ner 
Blick, er ſuchte fie, und immer wieder fie — fo flü- 
ſterte ihr Herz, und emſig lauſchte nun Maria die⸗ 
ſer Worte. Doch ihr Verſtand, was ſagte der ? 
Der Mann, an den allein Du denkſt, er hat den 
heil'gen Eid vor Gottes Gegenwart, in ſeiner Obern 
Hand geleiſtet; er traͤgt das Kreuz, hat ſich der 
Hochgebenedeiten angelobt zu ihrem rier z er führt 
die Waffen nur für ſeinen Glauben, für feinen Or: 
den. Iſt es auch nur zu wuͤnſchen, daß er ein Ge⸗ 
fuͤhl theilt, das vernichtend auf Euch Beide wirkt 2 
Mit Schande nur bedeckt er ſich, verletzt er ſein Ge⸗ 
luͤbde; dem ſichern Tod' entgeht er nicht, beachtet 
er nicht ſeine Pflicht, die ihm Entſagung nur ge⸗ 
bietet. 

Nein! Nein! — rief nun Maria heftig aus, 
indem ſie innerlich erbebte bei dieſer Mahnung des 
Verſtandes — ſo muß es nimmer kommen! um 
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Gotteswillen nicht! Nein! nie erfahre Dahnefeld, 
daß er mir theurer iſt, wie jeder andere Mann! 
den Ordensbruder ſeh' ich nur in ihm, das Kreuz 
erblicke nur mein Aug, es werde mir zum Schutz' 
in meinem Kampfe, und beten will ich zu dem 
Herrn, der unſrer Aller Vater iſt, dem zu ver⸗ 
trauen, ſich mein Herz ſo gern gezwungen ſieht. 

Und voll des innigſten Gefuͤhls der Andacht, 
fant Maria nun auf ihre Kniee hin, hob ihre Haͤn⸗ 
de auf zu Gott, rief ihn zum Schutz und Schirm an. 

Die Bitte aus der reinen Schwanenbruſt der 
frommen Jungfrau, drang in das Ohr des Ewigen, 
der niemals uns vergißt; er ſenkte Ruhe, Troſt in 
ihre Seele, und neu geſtaͤrkt erhob fie ſich, um nun 
das Lager aufzuſuchen, auf dem ſie bald entſchlum⸗ 
merte, um neu geftartt am Morgen zu erwachen. 


Vergebens ſpähten Siegfried Blicke die nächſten 
Tage bei den Feſten nach Marien, ſie ſaß in ihrer 
Pflegemutter Schlafgemach, wo dieſe, eine Wieder⸗ 
kehr des Sichthums, abermals gefangen hielt. 

Es liebte Siegfried zwar Marien nicht — wie 
er ſich uͤberredete — er durfte fie nicht lieben 
ſie ſehen aber, und erfahren wie es ihr erging — 
das war ja wohl nicht Suͤnde. Mit dieſer Sehn⸗ 
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ſucht aber war fein ganzes Herz erfüllt: Doch eine 
ganze Woche ſchlich mit ihrem Schneckengang dahin, 
bevor er ſeinen Zweck erreichte. Von ſeinem Oheim 
und dem Buͤrgermeiſter hatte er erfahren, daß Frau 
Jutta abermals die Krankenſtube hüte, Maria 
aber nicht von ihrer Seite weiche; es blieb ihm al⸗ 
fo wenig Hoffnung übrig, fie zu ſehen; und doch 
— wie oft wenn wir am wenigſten es glauben — 
ward ihm ſein Wunſch erfuͤllt. 

Frau Jutta iſt geſundet, und Du ſchon bald 
zwei Wochen hier z es iſt daher die hoͤchſte Zeit, 
daß Du an meiner Seite des Buͤrgermeiſters, mei- 
nes Freundes Haus betrittſt, um ihr der Edelſten 
der Frauen nebſt ihrer ſchoͤnen Pflegetochter, Deine 
Achtung zu beweiſen. 

So ſprach Winrich eines Tages zu ſeinem 
Neffen, und fuhr dann fort: der Bürgermeifter 


iſt ſeit vielen Jahren ſchon mein treuer Freund, und 
nur um nahe mir zu ſein — auf meine Bitten 


nur — nahm er die Laſt sete Amtes, das feine 
Schultern druckt. 

Es iſt ein reicher — und dabei ſehr armer 
Mann, denn wiſſe es, ſein einz'ger Sohn lebt 
fern von ihm, in Oeſtreichs ſtolzer Kaiſerſtadt, all⸗ 
wo der Bruder ſeiner Mutter, in hohen Ehren 
ſteht, den Neffen ſchon als Knabe mit ſich nahm. 
Nur auf ſehr kurze Friſt, wie damals er verſprach, 
die aber immer Langer ſich erſtreckt, da es dem Sting: 
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ling dort in all der Pracht und Herrlichkeit mit 
der er lebt, fo wohl gefüllt, daß er das vaͤterli⸗ 
che Haus vergißt, ſein Herz die Sehnſucht nach 
der Heimath nimmer fuͤhlt. 

Maria iſt die Tochter einer Freundin von 
Frau Jutten, und in der zartſten Kindheit ſchon 
verlor ſie beide Aeltern, die ihr ein kleines Erb⸗ 
theil hinterließen, das ſich jedoch im Lauf' des 
Krieg's verkleinerte, und endlich in ein Nichts 
verſchmolz. Allein das fühlt Maria in dem Haufe 
ihrer Freunde nicht, die ſie mit einer Güte nur 
behandlen, als habe fie den Wohlſtand dort bes 
gruͤndet. Doch reichlicher Erſatz gewaͤhrt der hol⸗ 
den Jungfrau Liebe, mit der ſie ungetheilt an bei⸗ 
den Pflegeaͤltern hangt; fuͤrwahr die Tugenden, 
die dieſes Maͤdchen alle in ſich einet, — ſie 
ſchmücken ſelten einzeln eine Tochter Evens. 

Siegfried ſchoͤpfte kaum den noͤthigen Athem 
um nur kein Wort zu uͤberhoͤren, die ihm wie 
Engelötöne klangen. Sein Oheim lobte ihm Ma⸗ 
rien, der Biedermann — mehr braucht es nicht, 
das Feuer, das in ſeinem Innern gluͤhte, zur 
hellen Flamme anzufachen, und mit vor Freude 
ſtrahlendem Geſichte ſchritt neben ſeinem Oheim 
er einher, der immer mehr von feinen Freunden 
ſprach, bis ſie die Schwellen von des Buͤrgermei⸗ 
ſters Haus ſchon uͤberſchritten hatten. 


— 
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Ob, und wie oft Marie ſeit dem Abend, da ſie 
Siegfried ſah — fie ſeiner dachte? wer konnte 
es errathen? — Jetzt ſaß ſie an der Pflege⸗ 
mutter Seite, und ſtickte emſiglich an einem Kelch⸗ 
tuche für die Kirche unſerer Lieben Frauen, das 
dieſer Tage beendet werden follte, 

Ein gluͤhend Roth bezog Marias Angeſicht, 
als nun die Fluͤgelthuͤren des Gemachs ſich oͤffne⸗ 
ten, und Siegfried an des Fürften Seite eintrat. 

Frau Jutta eilte, ſich die hochgeehrten Gaͤſte 
zu begrüßen, und rief dann ihren Gatten, der in 
der Nebenſtube weilte, mit Haſt herbei. Auch 
Maria hatte ſich erhoben, bedeckte ſchnell den Rah⸗ 
men und trat nun Winrich ein paar Schritte nae 
her; doch dieſer führte fie dahin zurück, verſichernd, 
daß ſein Blick nach ihrem Machwerk von der 
kunſtgeuͤbten Hand zu Tpähen, ſich nimmermehr 
erdreiſte. Die Nadel jetzt ergreifend, erhob Ma⸗ 
ria nun das holde Angeſicht nur dann, wenn Win⸗ 
rich eine Frage an ſie that, wo dann ihr Blick 
gewoͤhnlich ſeitswärts ſtreifte, und Siegfrieds 
ſchoͤnem Augenpaar' begegnete. Es war dies 
Wechſelſpiel nur ein Moment, und doch, wie ganz 
entſcheidend fuͤr ihr kuͤnft'ges Leben. Nach einem 
kleinen Aufenthalt in ſeines Freundes Haus, erhob 
ſich nun der Fuͤrſt, und trat den Rückweg an, 
wohin ihm Siegfried folgte. 

Als Beide das Gemach verlaßen hatten, er⸗ 
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ſchöpfte ſich Frau Jutta in dem Lob des Füͤrſten, 
ſprach von der laͤngſt erprobten Redlichkeit des 
Biedermanns, und dann von Siegfrieds bluͤhend, 
ſchoͤnem Weupern, 

Es iſt im Grunde ſchade — ſetzte ſie hin⸗ 
zu — daß er ſich nicht beweiben kannz doch bie⸗ 
thet ihm, bedenk ich's recht, der Seegen, der auf 
ſeinem Orden ruht, wohl reichlichen Erſatz für 
die Entbehrungen der Freuden, die ihm erbluͤhen 
koͤnnten, aus dem Gluͤck der Ehe. 

Maria ſeufzte leiſe vor ſich hin, und buͤckte 
ſich um eins ſo tief auf ihre Arbeit nieder aus 
Furcht, es moͤchte ſich auf ihrem Angeſicht, der 
Kummer ihres Herzens ſpiegeln. 


Der enge Freundſchaftsbund, der Winrich immer 
feſter mit dem Buͤrgermeiſter nun vereinte, gab die 
Gelegenheit, daß Siegfried oft Marien ſah; ſie 
aber immer ſehen und nicht lieben, war ihm ſo 
wenig moͤglich wie die Luft entbehren, die ihm 
zum leben nöͤthig war. Er fog das Gift, das 
ſeine Ruhe untergrub, mit vollen Zuͤgen ein, und 
achtete der Zeit nicht, wo ſeine Wirkungen das 
Herz zerriß, das gegenwartig immer heftiger in 
Liebe fuͤr Marien ſchlug. Da trat noch ein Ereig⸗ 
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niß ein, das wie herzu gerufen kam, das Ueber 
zu vermehren, das ihm drohte. 

Von einem boſen Traum erſchreckt, fuhr 
Siegfried eines Nachts von ſeinem Lager auf, warf 
eine leichte Oberkleidung um, und eilte an das 
Fenſter. Ihm kams' im Schlafe nehmlich vor, 
als ob des Bürgermeiſters Haus in Flammen ftand; 
da ſtuͤrzte er dorthin Marien zu erretten, und 
kam erſt an, als es zu ſpaͤt ſchon war, als man 
den todten Leichnam der Geliebten, kaum kenntlich, 
aus Schutt und Aſche zog. 

Gottlob! es war ja nur ein Traum! rief 
Siegfried aus der tief beklomm'nen Bruſt, und 
ſah durchs Fenſter in die rabenfinſtere Nacht, all⸗ 
wo ein kalter Nordwind ihn begrüßte, 

Wie! rief er nun erſchrocken aus — ſeh' 
ich auch recht? Iſt's nicht ein Rauch, ein Dampf 
der mir entgegen dringt? Soll wohl der Traum 
gar eine Warnung ſein, daß ich nicht ſaͤum“ 
Marien zu erretten von dem Tode durch Flam⸗ 
men? — 

Mit holem, dumpfem Ton', drang nun der 
Laut des Horns vom Thurmwart in ſein Ohr, 
und Feuer! Feuer! toͤnten viele Stimmen. 

Gerechter Gott es brennt! des Bürgermei: 
ſters Wohnung brennt, rief Siegfried aus — 
warf ſeinen Mantel um und eilte raſch aus dem 
Gemache — aus der Burg. i 
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Es brennt im Haufe Eichlingens — rief 
ihm der Thorwart zu — doch wollt Ihr nicht 
erſt wecken den Convent, bevor Ihr dahin eilt? 
Doch Siegfried hoͤrte nichts, ihm ſtand Maria 
vor der Seele, ſie retten wollte er, ſie retten 
oder mit ihr ſterben. Und alles was ſich ihm 
entgegen drängte, ſtieß er mit Kraft zuruͤck, und 
ſtuͤrzte nach des Buͤrgermeiſters Wohnung. 


—— ere 


Es war noch alles ruhig auf den Straßen 
ſelbſt in dem Haufe Eichlingens, aus dem ein di 
cker Rauch ſich drängte, durch den ſogar zuweilen 
eine helle Flamme ſchlug, und mit dem lauten 
Ausruf: Feuer! ſchlug Dahnefeld zu wiederholten 
malen an die Thuͤre, die man alsbald ihm öffnete. 
Im Innern des Gebaͤudes entſtand ein laut Ge⸗ 
tümmel von der Dienerſchaft, ein Hin und Wieder⸗ 
laufen, lautes Jammern, denn in dem oberen Ges 
ſchoſſe ſchlug ſchon die Flamme hell empor, 

Wo iſt der Buͤrgermeiſter? — rief Sieg⸗ 
fried mit verzweiflungsvollem Tone — wo Ma⸗ 
ria? Wo ihre Pflegemutter? — er eilte nach 
der Treppe, wo ihm der Erſtgenannte ſchon ent⸗ 
gegen kam, mit ſeiner Gattin auf den Armen. 

Rettet! um Gotteswillen rettet mir Mari⸗ 
en! — — Drei Treppen hoch — der Gang 
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der links Euch führt — Ihr koͤnnt nicht fehlen 
— eilt! ich bitt' Euch eilt, bevor es noch zu 
ſpaͤt! Gerechter Gott! es brennt die Treppe 
ſchon. So jammerte der Bürgermelfer mit lay: 
ter Stimme. 

Siegfried warf feinen Mantel ab, und eilte 
raſch wohin die Pflicht,, — die Liebe, rief, 

Zwei Treppen ſtuͤrzte er hinauf, den Gang 
entlang, der ihm bezeichnet war, die Thuͤren riß 
er auf — und nirgends eine Spur von ihr, die 
er mit einer Hoͤllenangſt in ſeiner Bruſt vergebens 
ſuchte. Nun eilte er zuruͤck, da fal er einen Gang 
der rechter Hand ihn fuͤhrte, warf einen Blick 
noch auf die Treppe, die bereits in Feuer ſtand, 
und eilte dann auf eine Thuͤre zu, die ſich ihm 
zeigte, riß ſie gewaltſam auf und fand — Marien 
leblos vor ſich auf der Erde, vom Schein der 
Flamme, die den Weg ſich durch die Dede We 
hell beleuchtet liegen. Naſch riß er die Geliebte 
auf, umfaßte ſie mit ſtarkem Arm' und eilte mit 
der ſuͤßen Laſt nun mitten durch das Feuer. 

Es ſchuͤte Gott und die Gebenedeite mich! 
— rief er mit dem Entſchluß' im Herzen, ent⸗ 
weder die Geliebte ſeines Herzens zu erretten, 
und konnte er es nicht — mit ihr zu ſterben. 
Er fühlte nicht die Schmerzen die er litt, nicht 
die Zerquetſchung ſeines linken Armes, — verur⸗ 
ſacht durch das Stuck von einem Balken, der auf 
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ihn ſtuͤrzte, er ſah es nicht wie der gewiſſe Tod 
mit off'nem Rachen, ihn zu empfangen drohte, er 
ſah es nicht und — rettete Marien. 

Durch Zufall war die eine Hinterthuͤre offen 
die nach dem Garten führte, er drängte ſich hin 
durch, und immer weiter fort, bis zu dem klei⸗ 
nen Huͤgel, von dem ich fruͤher ſchon geſprochen. 

Hier legte Siegfried ſeine theure Buͤrde 
nieder, rief wiederholt den ihm fo lieben Namen; 
allein noch immer kehrten nicht Mariens Sinne 
wieder. > nahe 


Es war der Ordensbruder nicht, der neben ihr 
der Holden Enieete, der Menſch war es, der Lez 
bende, der ihre Haͤnde feſt in ſeine ſchloß, mit 
Kuͤſſen ihre kalten Wangen deckte, und jammernd 
mit dem Ton' des hoͤchſten Schmerzes rief: nur 
einmal noch Maria ſchlag die ſchoͤnen Augen auf, 
ſieh meine Todesangſt! erbarme Dich — ſtirb 
nicht! um Gotteswillen jetzt nur nicht! und willſt 
Du es, laß mich voran dann gehn, daß ich Dich 
dorten ſchon empfange. : 
Die friſche Luft, und Siegfrieds Angſtgeſchrei 
ermunterten Marien; ſie war betaͤubt durch die 
erſtickend heiße Luft in ihrem Schlafgemach, durch 
Rauch und Qualm, der ſich hinein gedrängt, dem 
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zu entfliehen Maria zwar den Willen, doch leider 
nicht die Kraft beſaß. i 

Wo bin ich? — ſeufzte fie aus tiefer Bruſt 
und ſah erſtaunt ſich in des Ritters Armen. — 
Er aber jubelte mit lautem Ton, und gab ſich ganz 
der Freude hin, die er — noch fuͤhlte er es nicht 
— mit vielen ſchmerzensreichen Stunden ſich er⸗ 
kaufte. 

Hier — hier her — toͤnte eine Stimme 
in dem naͤchſten Gange — hier hoͤre ich ihn 
ſprechen — Gottlob! da ſind ſie Beide! und 
wie ich ſehe, wohl. Mit dieſen Worten naͤherte 
ſich von Kranichfeld, und zog den Buͤrgermeiſter 
mit ſich her; doch in demſelben Augenblick erlag 
auch Siegfried der Natur und feinen Schmerzen; 
und wie ein Bild des Todes ſank er leichenblaß 
nun auf den Raſen nieder. 

Mit Angſt und Sorge war der Buͤrgermei⸗ 
ſter und eben fo. von Kranichfeld um ihn beſchäf⸗ 
tigt, am theilnahmvollſten aber doch Maria, ob⸗ 
gleich ſie ſelbſt nur ſchwach und matt noch war, 
auch ſehr verletzt von der Gewalt des Feuers. 

Auf einer Trage — die von Kranichfeld her⸗ 
bei geholt, ward Siegfried nach der Burg gebracht, 
wo man mit Sorge ſeine Wunden ſchnell verband, 
von Kranichfeld ſo wenig wie ſein Oheim, von 
feiner Seite wollten weichen. Der Kranke ſiel in 


wilde Phantaſien, daher denn der Comtur ein je⸗ 
des 
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des fremde Ohr entfernte, weil es ihm deutlich 
ward, welch” ungluͤckſeeliges Gefühl den Buſen ſei⸗ 
nes Freunds' zu ſeinem Ruheſitze ſich erſehen. 


Ein ganzer langer Tag verſtrich, der Abend war 
vorüber, und ſchon bezeichnete die Thurmuhr Mit: 
ternacht, da erſt erhielt von Dahnefeld allmaͤhlig 
das Bewußtſein wieder. Er blickte voll Erſtaunen 
um ſich her, und ſah von Kranichfeld, der neben 
ſeinem Lager ſaß, und nun mit bruͤderlicher Freund⸗ 
ſchaft ihm den Kuͤhltrank reichte, der ihn erquickte. 

Gott ſei gelobt! rief dieſer edle Freund — 
die Hand des Kranken faſſend — das böfe Fie⸗ 
ber hat Euch nun verlaſſen, was aber Eure Wun⸗ 
den anbelangt, mit denen hoffen wir viel Federle⸗ 
ſens nicht zu machen. Die Angelegenheiten unſe⸗ 
res Ordens halten Euren Oheim wach, daher er 
mir auch aufgetragen hat, ihm alsbald zu berich⸗ 
ten, wenn ihr Euch beſſer fuͤhlt: erlaubt mir alſo, 
daß ich mich entferne, um ihm — — 

Nur einen Augenblick ſchenkt mir Gehoͤr! — 
dann erſt entlaß ich Euch — fiel ihm von Dahne⸗ 
feld in's Wort — die letzt vergangne Zeit — 
fie ſchwebt mir wie ein Traum in dem Gedaͤcht⸗ 
niß — darum ſagt an mein theurer Freund! was 
iſt denn wahr daran, und was iſt Taͤuſchung mei⸗ 
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ner Sinne? Hab' ich Marien wirklich ſelbſt er⸗ 
rettet aus den Flammen? und iſt fie wohl? Sit 
nicht beſchädigt? 

Mich wundert es — erwiederte von Kra⸗ 
nichfeld, daß nur nach ihr allein mein Siegfried 
fragt! — der Buͤrgermeiſter — ſeine Gattin — 
find fie nicht Gegenftände Eurer Sorge? Der er⸗ 
fe iſt geſund; Frau Jutta aber iſt vom boͤſen 
Schreck' erkrankt — ſie liegt zu Bette. 

Maria aber? Wie geht es ihr? fragte mit 
großer Haſt der Kranke. — So viel ich hoͤrte, 
gut — erwiederte von Kranichfeld — allein Frau 
Jutta — — 

Es wird ſchon beſſer mit ihr werden, unter⸗ 
brach ihn Siegfried abermals — erholt ſie ſich nur 
erſt von der gehabten Angſt! allein Maria — — 

Was Euch die Jungfrau doch fuͤr Sorgen 
macht — ſprach Kranichfeld mit ernſtem Blicke 
— ich ſag' Euch ja, fie iſt ganz wohl, und pflegt 
Frau Jutta, wie es ihre Pflicht erheiſcht. — Doch 
weil wir nun ſo traulich bei einander ſind — 
fuhr er mit ſanfterem Tone fort — weil Euer 
friſcher Blick mir ſagt, daß ich fuͤr Euren Leib 
die Sorge ſchwinden laſſen darf — ſo will ich 
Euch geſtehen, daß ich weit größere noch für Eu⸗ 
re Seele trage. Mein theurer Freund! Ihr 
wandelt eine Bahn, die nicht zum Guten fuͤhrt! 
wo Euch der Frieden Eures Herzens — Eures 
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Lebens zu verlieren, ganz unausbleiblich iſt. Kehrt 
um! ich bitte Euch darum als Freund! als Bru⸗ 
der bitte ich darum, kehrt um bevor es nicht zu 
ſpaͤt. Denkt an den Eid den Ihr geleiſtet, denkt 
an die Strafe die Euch Augenblicks erreicht, ſo⸗ 
bald den Schwur ihr brecht, den Ihr vor Gott 
und der Gebenedeiten angelobet habt. Denkt an 
Euren Oheim, dem Ihr ſo viel Liebe ſchuldig ſeid, 
der Euch ein Vater iſt; Ihr bringt ihn in die 
Gruft, ſieht er Euch wanken in der Pflicht, die 
Ihr erfuͤllen muͤßt, und braͤche Euer Herz. Sieg⸗ 
fried! Siegfried! — fuhr der treue Freund mit 
tief bewegter Stimme fort, — und unterdruͤckte 
muͤhſam eine Thraͤne in dem dunkeln Auge — 
ich kann es Euch mit Worten nicht beſchreiben, 
wie vieles Leid die ungluͤckſeelige Leidenſchaft, der 
Ihr Euch — wie ich fuͤrchte, ganz und gar er⸗ 
geben habt, — auf Euer Haupt, und auf das 
Haupt von denen bringt, die vaͤterlich Euch lie⸗ 
ben. Seht, ich koͤnnte Euch beweiſen, daß ein 
Weib, und truͤge fie die äußere Hülle eines En⸗ 
gels, es nicht werth iſt, daß Ihr ſo viel' Schmer⸗ 
zen, Kummer, vielleicht — mich ſchaudert es zu 
denken — den Tod fuͤr ſie erleidet. Glaubt mir, 
er wäre Euch gewiß, weicht Ihr vom Pfad der 
Pflicht. Allein ich will Euch den Beweis nicht 
führen; Ihr glaubt mir trotz der Wahrheit dene 
noch nicht. Ich mahne Euch vielmehr an die zu 
3 * * 


52 


denken, die Ihr liebt. Habt Ihr Marias Herz, 
hängt es an Euch mit feiner ganzen Stärke, ich 
nehme an, daß eine Frauenbruſt der rechten ein 
zig wahren Liebe faͤhig iſt, — nun iſt dem ſo, ſo 
bricht das Herz, das fuͤr Euch ſchlaͤgt, ſieht es den 
Mann den es allein nur liebt, als Opfer fallen 
für die Minne. Darum beſchwoͤr' ich Euch, kehrt, 
um! nod) iff es nicht zu fpät, 


Lange hatte Kranichfeld geendet, und immer noch 
ſah Siegfried finnend vor ſich hin, und ſprach nach 
einer Pauſe erſt: Ich danke Euch, mein treuer 
Freund! von ganzer Seele, aus der Fille meines 
Herzens dank ich Euch. Allein Ihr ſeid wohl oh⸗ 
ne Noth um mich beſorgt. Wie ich Marien liebe, 
verbietet mir der Orden nicht, ſie iſt mir eine 
Heilige, die ich verehre. Ach! unausſprechlich! 
uͤber Alles! doch denke ich an ſie, erfuͤllt mein 
Herz kein irdiſcher Gedanke; o, glaubt mir Kra⸗ 
nichfeld! wo ihr Bild thront, da weichet jede Luſt 
der Sinne. Rein, fleckenlos iſt all' ihr Thun 
und Treiben, und rein und fleckenlos iſt das Ge⸗ 
fühl, mit dem ich an fie denke. Seid alſo nicht 
beſorgt um mich, um ſie, es ſoll Euch keine 
Handlung meines Lebens uͤberzeugen, daß ich Euch 

jetzt beluͤge. 
Ich habe Euch gewarnt, ſprach Kranichfeld 
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mit wehmuthsvollem Tone — als treuer Freund, 
als Bruder Euch gewarnt, mehr kann ich nicht, 
und Gott allein kann Euch beſchuͤtzen. Doch gebt 
mir Eure Hand, gelobt mir an, daß Ihr mit 
Rechtlichkeit nur handeln, daß Ihr es nie vergeſ⸗ 
ſen wollt, daß Ihr dem Himmel angehoͤrt, und 
meinem wuͤrd'gen Winrich. 

Bei Gott und der Gebenedeiten, das gelobe 
ich! — rief Siegfried mit Begeiſtrung aus — 
und Fluch und Unheil treffe mich, vergeß' ich je⸗ 
mals dieſe Stunde. 

Mit uͤberſtroͤmendem Gefühl, hielt Kranich⸗ 
feld den Juͤngling feſt umſchlungen, dann zog er 
ein Packetchen Schriften unter ſeinem Wams her⸗ 
vor, reichte ſie Siegfried hin, und ſagte: Nehmt 
hier mein guter Siegfried die Geſchichte meines 
Lebens.“) Ich habe ſelbſt, und zwar mit heißen 
Thraͤnen, in ſchwer durchwachten Naͤchten ſie zu 
Papier gebracht. Ihr koͤnnt daraus erſehen, wie 
viel dazu gehört ein Menſchenleben zu zerſtoͤrenz 
ein Herz zu brechen, das den Tag, die Nacht 
durchſeufzt, und dennoch nicht erliegt. O! glaubt 
es mir, koͤnnt ich hinuͤbergehen in jene beſſere 


— — | 


„) Die für den zweiten Jahrgang dieſes Taſchen⸗ 
buches berſprochene lung. der auch die noch 
fehlenden, übrigen Anſichten des Marienburger 
Schloſſes beigefuͤgt werden. : 


* 
RE: 


Welt, mir wäre wohl! Allein die Pflicht als 
Menſch, als Chriſt, als Bruder unſeres Ordens 
Hale mich hier! fo ſchwer es mir auch wird fie 
zu erfuͤllen, ſo beuge ich mich dennoch vor dem 
Willen deſſen, der mir das Ziel zu meiner Lauf⸗ 
bahn ſteckt, der jedes ſeiner Kinder ſchuͤtzet. 

Doch jetzt muß ich zu Eurem Oheim gehn z 
verwahrt was ich Euch hier vertraue, und lest 
nur dann in dieſen Blättern, wenn Ihr ganz un⸗ 
geftört dem Freunde, der es redlich mit Euch 
meint, ein Stuͤndchen weihen koͤnnt. 

Siegfried war nun allein, hielt die empfan⸗ 
genen Blaͤtter in der Hand, und dachte an das 
eben erſt geendete Geſpraͤch. Ein ſeltſames Ges 
fuͤhl beſtuͤrmte ſeine Bruſt, und raubte ihm den 
Athem. 

Da kehrte Kranichfeld mit Winrich wieder, 
der ſeinen Platz an Siegfrieds Lager nahm, und 
ihm die Freude zeigte über feines Neffen Beſſe⸗ 


rung. Da es indeſſen ſpaͤt ſchon war nach Mit⸗ 


icht, begab der Fuͤrſt ſich in fein Schlafge⸗ 
mach, und uͤberredete auch Kranichfeld, daß er zur 
Ruhe ging. 


Mit ſtarrem, thraͤnenſchweren Blicke ſah Maria 
an jenem Abend Siegfried nach, als man ihn in 
die Burg hinüber ſchaffte, und folgte nur des 


lithe 


Siegmund 
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Buͤrgermeiſters wiederholter Mahnung, der fie 
zum naͤchſten Nachbarshaus begleitete, wo ſich be⸗ 
reits Fran Jutta auch befand, die jetzt nur Sinne 
hatte fuͤr das Wiederſehn von ihrer Lieblingin, 
und alles Ungemach um ſie herum vergaß. 

Des Buͤrgermeiſters großer Reichthum ließ 
ihn den Schaden durch das Feuer leicht verſchmer⸗ 
zen. Ein Theil des Hauſes ſtand noch unbeſchaͤ⸗ 
digt da, es wurde vor der Hand bezogen und 
ſchleunig Anſtalt zu dem Bau gemacht, aus dem 
ein Prachtgebaͤude ging, das ſchon nach Jahres- 
friſt bewohnbar war. 

Wie eine Traͤumende ſaß nun Maria an der 
Pflegemutter Lager — auf dem ſie ruhte, um 
ſich vom Schrecken zu erholen, den ſie noch kaum 
erſt uͤberſtanden. — Sie hoͤrte Siegfried nur mit 
Seegenswuͤnſchen nennen, und lauſchte jeglichem 
Geraͤuſche. Der Buͤrgermeiſter war noch immer 
nicht vom Schloß' zuruͤck, wohin er eilte, um zu 

ſehen, wie es dem Retter ihres Lebens ging, ob 
er aus ſeiner Ohnmacht ſich bereits erholt. 

Jetzt lag Frau Jutta endlich eingewiegt in 
ſanftem Schlummer, Maria ſah ſich unbemerkt; 
da ſank ſie auf die Kniee, verſuchte es zu beten, 
dem Herrn zu danken fuͤr ihr Leben, allein 
mit Worten war es ihr nicht möglich, Es miſchte 
unwillkührlich fi in das Gefühl des Danks: ein 
and'res ein, und: Siegfried! Siegfried! hauch⸗ 
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ten leiſe ihre Lippen. Du! Du! haft mich gee 
rettet aus den Flammen! und Dir allein hab' ich, 
naͤchſt Gott das Leben zu verdanken! O! moͤchte 
er der Herr Dich dafuͤr lohnen, wie ich es nicht 
vermag. Du kennſt o Gott! das Innere mei⸗ 
nes Herzens, Du weißt wie es des Dankes voll, 
o hoͤre auf mein Flehen. 

Jetzt ging des Hauſes Thure auf, Maria 
hörte Tritte, es konnte nur der Buͤrgermeiſter 
ſein, ſie eilte ihm entgegen, und hoͤrte mit Enk⸗ 
ſetzen, daß Siegfried ſinnlos liege, daß nur mit 
Achſelzucken der Ordensbruder, der die Sorge für 
die Wunden trug, dem Bürgermeifter Antwort gab, 
und Winrich voll der angſtlichſten Beſorgniß fei, 
Maria wurde immer: bläffer bei der Rede, 
und es bemerkend, eilte Eichlingen zu feiner Gat⸗ 
tin Lager ſie zu ermuntern, um mit ihr vereint 
Marien zu beruhigen, 

Es iſt ſchon an und für ſich ſelbſt ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl, den Gegenſtand von unſerer Liebe 
leiden ſehen; doch die Veranlaſſung dazu zu ſein, 
drückt uns den Stachel, der die Bruſt verletzt, 
noch eins ſo tief hinein, und doppelt fuͤhlen wir 
das Leid des Mannes den wir lieben, mit unſe⸗ 
rem vereint. Und das Gefuͤhl — es goͤnnt uns 
keine frohe Stunde, es ſcheucht den Schlaf von 
unſerem Lager, und endet nur, indem es uns, 
mit ihm zugleich verlaͤßt. 
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Mit ſchwer bedraͤngtem Herzen verlebte nun 
Maria den letzten Theil der Nacht, den naͤchſten 
wo ſie vom Buͤrgermeiſter hoͤrte, der auf dem 
Schloße war, — ein heftiges Fieber halte Sieg⸗ 
fried noch umfangen, den Geiſt mit wilder Phan⸗ 
taſte gelähmt. 5 

Erſchoͤpft, ermattet bis zum Sinken, ging 
nun Maria in dem Lauf' des Tages, von einer 
Stelle zu der andern, wo eine jede Kunde, die ſie 
hoͤrte, wie die vorige, und keine dazu diente, ſie zu 
beruhigen. So trat der Abend allgemach heran, 
und jetzt erſt hörte fie das Wort des Troſtes, 
daß Siegfried ruhiger, das boͤſe Fieber weiche, und 
er ſchon wieder ganzlich bei Beſinnung fei. 

Es ward Marien leichter um das Herz, ob⸗ 
gleich fie jetzt erſt ihre eigene Erſchoͤpfung fühlte, 
Wie viel, unendlich viel verdankte fie dem Retter 
ihres Lebens, und daß es Siegfried war, wie hefs 
tig ſchlug ihr Herz bei der Erinnerung; und mit 
a der frommen Bitte zu dem Ewigen, für die Er⸗ 

haltung Siegfrieds, entſchlummerte ſie nun endlich. 


r 
Verſenkt in ſüßes Träumen an die Vergangen- 
heit, lag Siegfried da, nachdem er ganz allein, 
vergaß die Gegenwart mit allen Schmerzen die 
er litt, und dachte an Marien, nur des Moments 
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wo er fie hielt in feinen Armen, ihr Buſen an 
dem ſeinen klopfte, ſein Mund auf ihren kalten 
Lippen ruhte, wie ihm ſo ſchmerzlich weh, und 
doch dabei ſo ſeelig wohl zu Muthe war. 

Wie? — fragte er ſich ſelbſt — hat Kra⸗ 
nichfeld wohl dennoch recht? Lieb ich Marien nicht 
wie es mein Herz ſich uͤberredet? Soll rohe Sin⸗ 
nenluſt — Nein! Nein! — rief er mit Heftige 
keit — fo iſt es nicht! fo fol es nimmer mit 
mir werden! Maria iſt mir eine Heilige, ſie blei⸗ 
be es auch fernerhin! und denke ich an ſie, geſchieht 
es nur, um mich den Tugenden zu weihn. 

Das ihm von Kranichfeld vertraute Paͤckchen 
unter ſeinem Kiſſen nun bergend, gab Siegfried 
ſich der Ruhe in die Arme, die ihn auch fanft 
umfing, und ihn auf's neue flärkte, 

Am fruͤhen Morgen ſchon las Dahnefeld, 
was einſt ſein Freund in bangen, unglücksſchweren 
Tagen ſchrieb, was die Belege gab, wie viel ein 
Menſchenherz ertraͤgt bevor es bricht, und zollte 
eine Thrane deſſen hartem Schickſal'. 

Taͤglich ward Siegfried von dem Bürger: 
meiſter heimgeſucht, und ſo erfuhr er auch von 
ihm, welch' einen warmen Antheil ſeine Gattin 
und Maria an dem Kranken nahmen, und ſehnte 
ſich die Zeit herbei, wo er die Burg verlaſſen, 
iund wieder treten konnte, in die alt gewohnte 
Weiſe ſeines Lebens. 
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Von feinem Vater, der einſt viele Jahre in 
Italien zugebracht, ererbte Siegfried einſt die 
Kunſt, den Pinſel zierlich zu gebrauchen, und nutzte 
nun die Zeit, um ein gar lieblich Bild der Phan⸗ 
taſie auf Leinwand hinzuzaubern. Die heil'ge 
Jungfrau malte er, wie ihr verkündet ward, fie 
werde Mutter ſein von unſerm Heiland. Doch 
wie ſo wunderbar; als nun das Bild vollendet 
war, glich es bis zum Verwechseln der irdiſchen 
Maria und Pflegetochter Eichlingens. 

Es fanden alle dieſe Aehnlichkeit, die nur 
der Schöpfer feines Meiſterſtuͤcks, ein ſolches war 
das Bild, beſtritt. 

Mit einem ſolchen finſtern Ernſte, wie man 
noch nie vorher an Winrich ſah, ſtand er vor dem 
Gemaͤlde, ſprach weder Lob noch Tadel aus, und 
wandte ihm den Rüden, mit der Bemerkung zu: 
Er wünfche, daß man des Gegenſtandes in feines 
Nahe nicht mehr denke. Wohl gut war es, daß 
außer Kranichfeld kein anderer Zeuge in der Naͤhe, 
der dieſe Worte deuten konnte, wie er wollte. 


Nach einer Krankheit von vier Wochen, begab 
ſich Siegfried zu dem Buͤrgermeiſter, um ihm, 
wie er ſich überredete — zu danken für die Lies 
be, die jener ihm ſo theilnahmsvoll gezeigt. Es wußte 
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aber Niemand in des Bürgermeifters Haufe von 
Siegfrieds erſtem Ausgange, daher er auch die bei⸗ 
den Gatten nicht in ihrer Wohnung fand. Wollt Ihr 
das Fraͤulein aber ſprechen — bemerkte ihm die 
Dienerin — ſie trefft Ihr in dem Wohngemach 
— wohin ſich Siegfried nun begab. 

Wie an dem Morgen, da er Marien zum 
erſtenmal in dieſem Hauſe ſah, ſaß ſie auch heute 
bei der Stickerei. Den blonden Lockenkopf in ih⸗ 
re zarte, blendend weiße kleine Hand geſtuͤtzt, war 
ſie verſunken in ein tiefes Sinnen. Die Nadel ruhte 
ſpielend in den Fingern, und ſo gewahrte ſie des 
Ritters Nahen nicht, bis er mit ſanftem Tone 
ſprach: Nach einer langen, ach! fuͤr mich ſehr 
langen Zeit, komm' ich zum erſtenmal' Euch wie⸗ 
der zu begrüßen, und freue mich recht inniglich 
Euch wohl zu ſehen mein holdes Fraͤulein. Der 
boͤſe Unfall hat Euch ſehr erſchreckt, allein Ihr 
ſeid geſund. — Geſund und hoch erfreut, Euch 
wieder hergeſtellt zu ſehen — fiel ihm Maria 
lebhaft in die Rede, indem ſie haſtig ihm entge⸗ 
gen eilte. Ich hab' Euch viel mein edler Ritter 
— das Leben zu verdanken. — Ihr wagtet Euch, 
um mich zu retten in die Flammen, der Miß⸗ 
verſtand, daß Euch mein Pflegevater in der Angſt 
die falſche Seite wies allwo mein Schlafgemach, 
hat Euch das Leben in Gefahr gebracht — Ihr 
habt das Krankenlager meinetwegen huͤten, habt mei⸗ 
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netwegen ſo viel Schmerzen leiden muͤſſen, und 
tragt bis jetzt den Arm in einer Binde — Ihr 
leidet immer noch, und nur fuͤr mich! O! ſagt 
mir an, wie kann ich jemals Euch vergelten, was 
Ihr an mir gethan? Wie es Euch danken, wie 
mein Herz es heiſcht? Wie Euch mit etwas loh⸗ 
nen? Ach! niemals! niemals! 

Und heiße Thraͤnen ſtuͤrzten aus Mariens 
Augen, obgleich die innere Ruͤhrung ſie bezwang. 
Sie reichte Siegfried ihre Hand, und litt es gern, 
daß er mit ſeinem Kuſſe ſte bedeckte. 

Was ſprecht Ihr doch von Dank, von Lohn 
— ſprach Dahnefeld nach einer Pauſe — bin 
ich nicht tauſendfach belohnt durch das Gefuͤhl, mit 
dem ich Euch bewies, wie innig hoch ich Eure 
Freundschaft ſchätze? — Wie kann ein größerer 
Dank mir werden, wie ihn mir die Thraͤne zollt, 
die nun in Eurem Auge perlt? 

O! k glaubt es mir, ich bin fo gluͤcklich! fühle 
mich ſo ſeelig nun, daß ich um keine Kaiſerkrone 
tauſchen moͤchte die unbeſchreibliche Empfindung, 
die gegenwaͤrtig meine Bruſt bewegt, die ich zum 
erſtenmale fühle — die — Ihr ſeht ſo blaß, ſo 
angegriffen aus; — fiel ihm Maria in die Rede, 
indem ſie ſanft ihm ihre Hand entzog — Ihr 
ſeid wohl noch nicht ganz geneſen? Muͤßt Euch 
noch ſchonen? Geneſen um ſo ſchwerer zu erkran⸗ 
ken, rief Dahnefeld, Mariens Rechte abermals er⸗ 
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faffend — da tönten Tritte auf der Treppe, Maz 
ria nahm an ihrem Rahmen, und Siegfried ihr 
zur Seite Platz. 

Der Buͤrgermeiſter und Frau Jutta traten 
ein, und freuten ſich aus Herzensgrund, daß Sieg⸗ 
fried hergeſtellt; ſie dankten ihm fuͤr das, was 
er als Biedermann gethan, und erſt nach langer 
Zeit begab ſich Siegfried wieder in die Burg. 


Schon war am Abend dieſes Tages die zehnte 
Stunde laͤngſt vorüber, es ward allmahlich 
ſtiller auf der Burg, die Ordensbruͤder hatten ſchon 
die Ruhe aufgeſucht, als Siegfried den Befehl er⸗ 
hielt, vor ſeinem Oheim zu erſcheinen, der ſchon 
im Remter des Conventes ſeiner harrte. 

Was kann er wollen zu ſolch ungewohnter 
Zeit, an ſolch' ungewohntem Orte — ſprach 
Siegfried leiſe vor ſich hin, und eilte raſchen Schrit⸗ 
kes, wohin die Pflicht ihn rief. 

Der hohe, lange Saal mit ſeinen Rieſenpfei⸗ 
tern, feinen Bogenfenſtern, ſchien nun Siegfried in 
dem halben Daͤmmerlicht, das darin herrſchte, noch 
eins ſo groß und ſchauerlich; ein eigen baͤng⸗ 
liches Gefühl ergriff ihn bei dem Wiederhalle fei: 
ner Tritte. Es war nicht Furcht, die kannte 
wohl ein Rittersmann in dieſen Zeiten nicht; doch 
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eher noch ein Vorgefuͤhl von dem, was ihm die Bus 
kunft vorbehalten hatte. 

Die eine Wand des Remters war geſchmuͤckt 
mit Bildniſſen der Ritter, die ſich verdient ge⸗ 
macht um ihren Orden. Hier hatte Siegfried 
manchesmal geweilt, die Zuͤge dieſer Maͤnner an⸗ 
geſehen, und ſich in jene Zeit verſetzt, in der ſie 
lebten. Dort hatte ihn der Oheim einſt gefun⸗ 
den, ihn vei der Hand gefaßt, und mit bedeu⸗ 
tungsvollem Ton' geſagt: es handle ſtets der 
Sohn von meiner guten Schweſter, daß ihn die 
Nachwelt hier nicht miffe, 

Darauf war er davon geeilt, vermuthlich um 
den Eindruck nicht zu ſchwaͤchen, den feine Worte 
auf den Neffen machten. 

Von allen den Gemaͤlden die ſich hier be⸗ 
fanden, hatte keines Siegfrieds Aufmerkſamkeit 
in ſolchem hohen Grade gefeſſelt, wie ein einzi⸗ 
ges, das ganz geſondert von den Uebrigen, beina⸗ 
he in einem Winkel ſich befand. 

Es war ein junger, ſchoͤner Mann mit einem 
ernſten bleichen Angeſichte, aus deſſen Augenpaar 
ein Leiden ſprach, von ſicherlich recht ſelt' ner Grd: 
ße. Es zog ein ſeltſames Gefuͤhl des Herzens, 
oft Siegfried zu dem Bilde hin, das ihn ſo leb⸗ 
haft intreſſirte. Jetzt fand er ſeinen Oheim da⸗ 
vor ſtehn, der ſeines Neffen Eintritt nicht vernahm 
bis dieſer ihm zur Seite, und ungeſehener Zeuge 
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eines Selbſtgeſpraͤches ward, das Winrich wie er 
oft es that, wenn ein Gedanke ihm im Sinne 
lag, mit fich allein nun fuͤhrte. 

Nein! Nein! rief Winrich heftig aus, — 
es ſoll mein Neffe Dir nicht folgen armer Adolf, 
nicht hingeopfert werden in der Bluͤthe ſeiner 
Jahre ſo wie Du! — die Wunde — ſie wird 
bluten wenn ich ſie beruͤhre, wird ihn ſchmerzen, 
doch beſſer ſo, wie anders. Ich ſtehe feſt, und 
wanke nicht in meinem Willen, ſo ſchwer es mir 
auch faͤllt. 

Erſchrocken ſtand jetzt Dahnefeld bei ſei⸗ 
nem Oheim ſtill, der bei des Neffen Anblick 
uͤberraſcht zuſammenfuhr, und ihn dann ernſt 
betrachtete. 

Ihr habt mich rufen laſſen theurer Oheim, 
begann nun Dahnefeld mit ungewiſſem Tone, — 
Ihr habt mich rufen laſſen, und ich bin hier um 
Eure Wünſche zu vernehmen. 

Kennſt Du den Namen und das Ende die— 
fed jungen Mannes, vor deſſen Bild Du ſtehſt? 
fragte der Fuͤrſt mit ernſter ja beinahe finſte⸗ 
rer Miene. — Haſt Du vernommen, welche Tu⸗ 
genden ſein Leben zierten? Wie er mit jugendli⸗ 
chem Alter in die Grube ſank? 

Ich hab' es nicht! antwortete von Dahne⸗ 
feld — Oft wollte ich Euch mein theurer Oheim 
fragen, warum gerade dieſes Bild, von all' den 
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andern abgeſondert tft, doch hielt ein wunderliches 
Bangen, mich ſtets davon zuruͤck, es — — 
So hive denn — ſiel Winrich ihm in's 
Wort, indem er ihn dem Bilde näher zog — 
dieſer junge hoffnungsvolle Juͤngling nannte ſich 
Adolph von Tannenberg; er war der Stolz, die 
Freude feiner Aeltern, feiner Schweſter, feiner juͤn⸗ 
gern Bruͤder. In noch ganz zartem Alter trat 
er in den Orden, deſſen damal'ger Oberer ihm 
das Zeugniß gab, daß er als Krieger wie als 
Menſch, der Beſten einer war, Geliebt von ſeinem 
Fuͤrſten, ſeinen Freunden, ſeinen Ordensbrüdern, 
von einem Jeden der ihn kannte, erreichte er ein 
Alter von Vier und Zwanzig Jahren, da lernte 
er eine Jungfrau, und mit ihr ein Gefuͤhl kennen, 
das ihn dem Untergange weihte. Er liebte ſie 
mit einer Leidenſchaft, die ihm, dem Gottgeweih⸗ 
ten, nicht geziemte; er brach den Eid, den er 
dem Himmel angelobt und — — ſtarb als Op⸗ 
fer feiner Schuld. Noch waltet fie die heilige Veh⸗ 
me — es iſt uns nicht erlaubt nach ihren Sand. 
lungen zu forſchen, noch das was ſie beginnt zu rich⸗ 
ten. Nur eines höre noch — — die Jungfrau, die 
der Ritter liebte, um deretwillen er dem Tod, 
weit früher wie es die Natur gebot, verfiel — fie 
ſtarb aus Gram mit dem verzweifelnden Bewußt⸗ 
fein in der Bruſt, daß fie die Schuld trug von dem 
grauſenvollen Ende des fo heiß geliebten Mannes. 


66 


Die Nutzanwendung dieſer traurigen Geſchichte / 
uͤberlaß' ich Dir — — — und nun zu etwas 
anderm. Der Komthur von Ragnit iſt, wie Du 
es weißt, mit Tode abgegangen. Die Stelle die 
er viele Jahre durch bekleidete, ſie ſteht nun of⸗ 
fen; ich habe während Deiner Krankheit das Caz 
pittel mit der neuen Wahl bekannt gemacht — 
fie traf Dich. Ich hoffe, daß Du hoch geehrt 
Dich fuͤhlſt, da ich die Altern Brüder uͤberſehen, 
und Dir, dem Juͤnglinge dieſe hohe Stelle uͤber⸗ 
gebe, die in der Regel nur ein Aelterer, ein 
Wuͤrdigerer von uns bekleidet. 


Du haſt ſchon Proben abgelegt von Deinem Mu⸗ 
the, Du wirft mich nicht bereuen laſſen, was ich für 
Dich gethan. Ich laſſe ungern Dich aus meiner Naͤ⸗ 
he, allein Du wirft es fühlen, daß es gut iſt, daß wie 
ſcheiden. Darum bereite Dich zur Reiſe, die ich 
in wenig Tagen angetreten wiſſen will. 

Oheim! theurer Oheim! — rief Siegfried 
nun aus der Betäubung aufgeſchrekt, in die des 
Fürften Reden ihn verſenkte — Ich bitt', bez 
ſchwoͤre Euch, ſtoßt mich nicht von Euch weg! 
mit — bei Euch — ſcheue ich keine der Ge⸗ 
fahren! laßt meine Bruſt das Schild ſein, das 
Euch ſchuͤtzt. 

Ich weiß Ihr ſinnt auf einen neuen Zug, die 
Heiden zu bekriegen, O! ſo erlaubt mir, daß ich 
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Euch begleite, doch nach erfochtenem Siege wie⸗ 
derkehre nach Marienburg. 

Mit einer Angſt, die nur zu deutlich ſichtbar 
ward, die ſich in feinem Aeußern ſpiegelte, er⸗ 
griff er feines Oheims Hand, die dieſer aber ihm 
entzog, und dann mit einem Tone ſprach, der 
keinen Widerſpruch vertrug: Es muß ſo ſein 
wie ich gebot — ich will es ſo. Und 
nun verließ er Siegfried eilig. 


Dahnefeld ſtand nun allein; allein bei dieſem 
Aufruhr feiner Sinne; nur Ein Gefühl beſchäͤf⸗ 
tigte ſein Herz, nur Eins durchzuckte ſeine Seele. 
Marien fliehn, gebot das harte Wort des Oheims, 
das er ſich oftmals wiederholte, das ihm zum 
Stachel ward, der unaufhoͤrlich ihn verletzte. 

Blaß wie ein Bild des Todes, ſtand er an 
dem Geſimſe eines Fenſters, und ſtarrte vor ſich 
hin; doch plotzlich ſich ermannend rief er voll Un⸗ 
muth aus: Fort! fort ſoll ich von hier? Aus ihrer 
Nähe ſcheiden? wollt ihr mich tödten? denn oh⸗ 
ne fie zu ſehen, ohne fie, zu leben, es iſt gewiſſer 
Tod. Von Kranichfeld ging an des Remters 
Thuͤre nun vorüber, wo er des Freundes Stim- 
me hörte, und nun zu ſehen kam, was er ſo ſpaͤt 
an dieſem Ort verweilte. 
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Ihr! Ihr feid es? — rief Siegfried ihm mit 
wildem Ton' entgegen — Ihr habt dem Oheim 
Dinge in den Kopf geſetzt, die nur in Eurem Ge⸗ 
hirn' exiſtiren! Ihr habt ihn bewogen, daß er mich 
von hier entfernet. O! ſchaͤndlicher Verrath der 
Freundſchaft! wie, habe ich das um Euch verdient? 

Es moͤge Gott den Argwohn Euch vergeben, 
mit dem Ihr mich jetzt bitter kraͤnkt — erwiederte von 
Kranichfeld mit wehmuthsvollem Tone — allein 
ich trag' ihn ohne Schuld, ich ſchwoͤr es Euch bei 
Gott und der Gebenedeiten. 

Mit dieſen Worten eilte er ſich zu entfernen, 
doch Siegfried trat ihm in den Weg, erfaßte ſeine 
Hand und ſprach mit weicher Stimme: Ich habe 
doch wohl unrecht Euch gethan! verzeiht! Ach glaubt 
es mir, ich weiß es nicht, was ich in dieſem Aus 
genblick beginne — der Schlag — er kommt ſo 
raſch, er findet mich ſo gar nicht drauf gefaßt — 
O! zuͤrnt mir nicht! ich flehe Euch mit Liebe dar⸗ 
um an. Wie koͤnnt ich auch? — fiel Kranich⸗ 
feld ihm in die Rede — ich bin ein Menſch wie 
Ihr, und fühlte einſt wie Ihr. Doch glaubt, es 
iſt das Beſte ſo, wie Winrich es geordnet, und 
kaͤm' es anders, braͤcht' es Euch, und ihr, auf die 
Ihr Ruͤckſicht nehmen müßt, den größten Schaden, 

Es moͤchte Winrich mir nicht ganz vertrauen, 
und fuͤrchten, meine Liebe für den Neffen Könnte 
ältere Rechte, die er laͤngſt erworben in meinem 
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Herzen tilgen, darum ſprach er von dem, was er 
im Kopfe trug, erſt im Convent mit mir, wo es 
zu {pat fon war, um Euch, das Wort, zu reden, 
Ihr wißt daß Winrich feſten Sinnes iſt, ſein 
Wille unbiegſam, ſobald er Gutes zu bewirken 
hofft. Doch kommt anjetzt zur Ruhe, es iſt bald 
Mitternacht und morgen ſprechen wir dann weiter 
von der Sache. 

Mit dieſen Worten faßte Kranichfeld des 
Freundes Arm, und zog ihn mit ſich fort, 


&, hatte Winrichs ſcharfer, einſichtsvoller Sinn, 
die Liebe ſeines Neffen für Marien längſt erkundet, 
und dann beſchloſſen, ihn aus der Naͤhe der Gelieb⸗ 
ten zu entfernen, bevor die Leidenſchaft ihn feſter 
ſtets befange. Der Tod des vorigen Comthurs von 
Ragnit gab die Gelegenheit dazu, und Winrich ſaͤumte 
nicht fie zu benutzen, und im verſammelten Conven⸗ 
te, den Sohn von ſeiner Schweſter zu der Stelle zu 
ernennen, die er für ihn beftimmte, 

Man liebte allgemein den jungen, auch als 
tapfer anerkannten Mann, und freute ſich, den 
Oheim in dem Neffen zu verehren, indem man für 
die Wahl des Fuͤrſten ſtimmte. Doch welchen Ein- 
druck dieſe Nachricht auf Dahnefeld gemacht, iſt ſchon 
bereits erzählt 
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Der Bürgermeifter war, nach Kranichfeld des Für, 
ſten beſter Freund, darum hielt er es auch für rath: 
ſam, mit dieſem Biedermann zu uͤberlegen, auf 
welche Art des Uebels Wurzel bei dieſen jungen 
Leuten auszurotten fei, denn daß Maria feines Ref 
fen Liebe theile, ſchien ihm nur zu gewiß. 

Entfernung von Marienburg, hielt auch der 
Buͤrgermeiſter rathſam, und ſtimmte Winrich bei, 
der darauf drang, daß Siegfried ſchon nach wenig 
Tagen reiſe. 

Die Sorge, daß Maria die Schreckensmaͤhr' nicht 
aus fremdem Munde hoͤre, trieb jetzt den Buͤrger⸗ 
meiſter fort in ſeine Wohnung. Dort kam er an mit 
ſchwerem Herzen, und fand Marien emſig ſtickend 
an einem Wams, das heute fertig werden ſollte, 
Frau Jutta aber ihr zur Seite. 


Verlegen um der Rede Eingang, ſtand der Buͤrger⸗ 
meiſter an einem Fenſterpfeiler angelehnt und ſtarr⸗ 
te nach der Straße. Nach einer langen Weile erſt 
begann er das Geſpraͤch: Habt Ihr denn auch 
gehort, wen man bereits zum Comthur von Rag⸗ 
nit erwählt? fuͤrwahr recht brav bedacht — zwar 
iſt er noch ſehr jung, doch wie ich Höre, in dem Zelt 
de tapfer; dabei ein guter Menſch, ein frommer 
Chriſt. Wie unbeſchreiblich liebt ihn auch ſein Oheim! 
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befördert ihn wohl bald zu nod) weit höherem Mange. 
Von wem ift denn die Rede, theurer Gatte ? 
fragte Frau Jutta ihn, indem Maria aͤngſtlich ſei⸗ 
ner Antwort harrte. ; 

Von wem denn ſonſt, wie von dem Neffen 
unſeres Fuͤrſten — entgegnete der Buͤrgermeiſter — 
er iſt es, den man hat gewaͤhlt, er bricht ſchon er⸗ 
ſter Tage dahin auf. 

Bei dieſen Worten ſah der Buͤrgermeiſter auf Ma⸗ 
rien, die bleich und ganz erſchoͤpft in ihren Seſſel 
fant, die thraͤnenſchweren Augen gegen den Boden 
ſchlug, und kaum zu athmen ſchien. 

Der kleinſte Zweifel ſchwand dem Buͤrgermei⸗ 
ſter nun, ihm ward die voͤllige Gewißheit von Ma⸗ 
riens Liebe zu dem jungen Ritter, und alſo pries er 
Gott im Stillen, daß es nach ſeiner Meinung, noch 
die rechte Zeit, die Gluth zu loͤſchen fet, bevor zur Flame 
me ſie empor ſchlug, die Beider Gluͤck verheerte. 

Den Zuſtand feiner Pflegetochter uͤberſehend, 
erzählte er nun feiner Gattin, daß er die neue 
Mähr von Winrich ſelbſt gehört, der gegenwärtig 
aur mit dem Gedanken, an feines Neffen Gluͤck bez 
ſchaͤftigt, in Thaͤtigkeit für deſſen Reiſe ware, > 

Frau Jutta aber blickte auf Marien, und oh⸗ 
ne die Erzählung ihres Gatten nur entfernt zu höͤ⸗ 
ren, trat fie zu ihr, die regungslos und ſtarr zur 
Erde ſah, und fragte, ob Maria krank, vielleicht in 
ihr Gemach begehre, I 
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Ich dank Euch für Eure Güte, theure Mutter 
entgegnete Maria mit leiſer, ſchwer gepreßter Stim⸗ 
— Ihr habt ganz recht, ich fuͤhle mich nicht wohl 
— und glaube, daß die Einſamkeit mir nuͤtzet; ich 
nehme alſo Euren Vorſchlag an, und huͤte ein paar 
Stunden mein Gemach. Mit dieſen Worten ſtand 
Maria auf, und wankte aus der Stube. ? 
Frau Jutta wollte fie begleiten, allein ihr Gat: 
te gab ihr einen Wink zu bleiben, und fo vernahm 
ſie denn, was ihr noch ein Geheimniß war, und 
ſtimmte ebenfalls fuͤr Dahnefelds Entfernung von 
Marienburg. 


Durch die gehoͤrte Nachricht tief erſchuͤttert, er 
griffen von dem Schmerz' der nahen Trennung, 
und jetzt erſt überzeugt, wie theuer ihr der Mann / 
den man ihr zu entreißen ſtrebte, betrat Maria ihr 
Gemach. Hier ſank fie auf ein Ruhebett, verhülfte 
das Geſicht in ſeine Kiſſen, und weinte bittere 
Thränen. Sie wußte ſelbſt den Wünſchen ihres 
Herzens nicht Worte zu verleihen. 

Siegfried, — er ſtieg zu Gluͤck und Ehren, und 
fie, die fie allein ihn gluͤcklich wiſſen wollte, die für 
den Retter ihres Lebens, nur fromme Wuͤnſche in 
dem Herzen hegte, — ſie konnte ſich nicht freun; 
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nicht Gott aus voller Bruſt es danken, daß er fo 
gnädig fuͤr den Mann geſorgt, fuͤr deſſen Wohl ſie 
oft in ſtiller Nacht, zu ihm, dem Herrn gefleht. 

Der Weg zu noch weit höherem Mange ſtand 
Dahnefeld nun offen, geneſen von der ſchweren 
Krankheit war er auch, was alſo konnte ſie noch 
wunſchen? Was von dem Himmel noch für ihn er⸗ 
flehen 2 

Es iſt das Herz ein wunderſeltſam Weſen, 
will immerdar das Wohl des Mannes, den es liebt, 
und dennoch fehlt ihm oft die Kraft, die rechten 
Mittel zu ergreifen, die dazu dienlich ſind, den gu⸗ 
ten Zweck zu fördern, Mit ſich am öfterften im 
Streite, will es ſich oftmals von der Wahrheit 
mancher Dinge uͤberreden, die der Verſtand ver⸗ 
wirft. Wer klüglich überlegen kann, um unbe⸗ 
fangen nun das Beſte zu erwaͤhlen, der kennt 
nicht einzig wahre Liebe, er taͤuſcht fic) ſelbſt mit 
dem, was er empfindet. 

Schweig! ſchweig du armes Herz! — 
rief jetzt Maria unter heißen Thraͤnen — du 
kommſt nicht in Betracht! verſtummt ihr Wuͤn⸗ 
ſche, die ihr euch ſcheuen müßt, daß Menſchenſinne 
ſie erkunden! Siegfried iſt dem Herrn geweiht, 
und ich bin von dem Schickſal dazu auserſehen, 
daß ich den ärgften Schmerz erdulde, der eines 
Menſchen Herz zerreißt. 

So weinte ſie noch lange Zeit, und uͤberließ 
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ſich ihrem Kummer, da trat Frau Jutta zu ihr 
ein, um zu erſpaͤhen wie es ihr erging. Sie fand 
Marien matt und krank und trieb ſie an zur Ruhe 
auf dem Lager; Frau Jutta ſelber aber eilte fort 
um ihrer Pflegetochter einen Kuͤhltrank zu bereiten. 


Fort alſo! wirklich fort von hier will man mich 
treiben? Mit Ehre mich betaͤuben, wie man die 
Kinder in den Schlaf zu lullen pflegt? Und ich 
ſoll Willenlos mich darin fügen? Und wohl noch 
dankbar dafuͤr ſein? — — Oheim! Oheim! 
das war nicht recht von Euch gedacht! ſo mußtet 
Ihr nicht Leiden über mich verhangen, 

Mit dieſen Worten, und noch weit haͤrteren 
ging Siegfried im Gemache auf und nieder; in 
wildem Aufruhr war ſein Inneres, er zuͤrnte auf 
den Oheim, auf das Schickſal, auf die ganze Welt. 

Da nahte Kranichfeld, und hörte die in un⸗ 
muth ausgeſprochenen Worte ſeines Freundes, deſ⸗ 
fen Hand er faßte: Mein guter Dahnefeld, ſprach 
er, — es waͤre unnuͤtz, wollte ich verſuchen, was 
nur der Zeit gelingen kann; allein Euch fragen 
wollte ich, ob Ihr es gerne ſeht, wenn ich Rag⸗ 
nit zu meinem kuͤnftigen Aufenthalt erwähle? 
Den Fuͤrſten hoffe ich für meine Wuͤnſche zu ge⸗ 
winnen. Es iſt doch gut, habt Ihr den Freund 
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in Eurer Nähe, dem Ihr ein herzlich Wort ver: 
trauen — — 

Ich dank', ich dank' Euch inniglich! fiel 
Siegfried feurig in die Rede, und ſchloß den 
Freund an ſeine Bruſt — Ihr gebt mit dieſem 
Anerbiethen mir den Beweis von Eurer Liebe; 
ſie kann den Schmerz der Trennung mir zwar 
nicht vertilgen, doch treulich mir erleichtern. 

So viel in meinen Kraͤften ſteht, gewiß — 
entgegnete von Kranichfeld — doch gegen Euren 
Oheim werdet milder; bei Gott! er liebt Euch 
vaͤterlich! und was er that, geſchah aus Liebe nur 
fuͤr Euch. 

Es ſprachen lange noch die beiden Freunde, 
da trat auch endlich Winrich ein und hoͤrte, was Kra⸗ 
nichfeld beſchloſſen, wozu er feinen Willen gab, dar⸗ 
auf die Ritter bei einander ließ, die ſorgend ih⸗ 
re Zukunft überlegten, 

Als aber nun von Dahnefeld ſich ganz allein 
befand, als er der Stunde dachte, in der er 
ſcheiden ſollte von Marien, da kehrte auch ſein 
Schmerz, der durch den Freund beguͤtigt war, 
verſtaͤrkt zuruck, den er vergebens zu bekaͤm⸗ 
pfen ſtrebte. . 

Zum naͤchſten Morgen war die Reiſe Schon 
von ſeinem Oheim angeſetzt, und heute ſchon die 
Zeit zum Abſchied in des Bürgermeiſters Haufe, 
Von einer Stunde zu der andern verſchob ihn 
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Dahnefeld, weil er es fühlte, daß die Hälfte fet: 
nes Lebens hier zuruͤck blieb. 

Es kuͤßte laͤngſt die Sonne den Außeren 
Rand des Horizonts, und immer noch ſtand Sieg⸗ 
fried unentſchloſſen da, als Kranichfeld ihm nahte 
mit der Bitte, daß er ihn begleite in des Buͤr⸗ 
germeiſters Haus. Nun konnte Siegfried nicht 
mehr laͤnger zaudern, und ging mit ſchwerem 
Herzen mit dem Freunde. 


Am fruͤhen Morgen dieſes Tages trat Maria, 
wie ſie es ſonſt gewohnt, in ihres Pflegevaters 
Schlafgemach, das Fruͤhmahl ihm zu reichen. Er 
ſah ſte forſchend an, und las in ihrem bleichen 
Angeſichte, in dem erloſchenen Auge, wie ihr 
zu Muthe war, und kuͤßte freundlich ihre Wan⸗ 
gen. Maria aber zitterte ſo heftig, der in⸗ 
nere Kampf mit ihrem Herzen war ſo ſicht⸗ 
bar, daß es der gute Alte rathſam fand, Frau 
Jutta ſchnell herbei zu rufen, damit ſie Sorge 
trage fuͤr die kranke Tochter. Doch dieſe bat, 
daß man ſie nicht beachte, verſicherte, daß es 
bald beſſer mit ihr werde, und ſetzte ſich an 
ihren Rahmen. 

Dort ſaß und naͤhte ſie den ganzen Tag an 
dem, was geſtern nicht vollendet werden konnte, 
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an einem reichgeſtickten Wams, das ſie dem Ret⸗ 
ter ihres Lebens, als Angedenken wollte ſchenken. 

Leiſe, wie Maria glaubte, unbemerkt, ſtahl 
fi) nun eine Thraͤne nach der andern hervor 
aus ihren ſeidenen Wimpern, und fiel auf ihre 
Arbeit. Von Ferne aber ſaß Frau Jutta, und 
ſeufzte ſchwer im Stillen, daß ihr ſo liebes Pfle⸗ 
gekind, ſo fruͤh ſchon litt der Liebe Pein und 
Schmerzen. 

So zwiſchen Angſt und Pein, daß Siegfried 
kommen moͤgte, ihr das letzte Abſchiedswort zu 
ſagen, und auch den Wunſch ihn noch einmal zu 
fehen bevor er ſcheide, verſtrich Marien der Tag, 
und ſchon beendet, hielt die Arbeit ſie in ihrer 
Hand und, ehe ſie ſelbſt es wollte, an den Lippen. 
Zum Gluͤck befand ſie ſich in dieſem Augenblicke 
allein, und ihre Thränen floſſen ungeftört, 

Du wirſt — ſprach ſie mit leiſer Stimme 
fuͤr ſich hin, — Du wirſt ein edles Herz bedeck⸗ 
en; O moͤgteſt Du es auch fuͤr jeden Schwerdt⸗ 
ſtreich ſchüͤtzen! es ſtaͤhlen gegen jede der Gefah⸗ 
ren, die ihm drohn, und ihm den Frieden geben, 
den es wohl verdient. 

In dieſem Sinnen gang verſunken, gewahrte ſie 
es nicht, daß ſich die Thuͤre öffnete, daß Dahnefeld 
ihr nahte, bis er mit wehmuthsvollem Tone ihren 
Namen rief. Von Kranichfeld war in des Buͤrger⸗ 
meiſters Stube eingeſprochen, bei dem er ſeine Gat⸗ 
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tin traf und fo viel Neues ihr erzählte, daß ſie 
für eine kurze Zeit vergaß, wer außer Kranichfeld 
noch mehr in ihrem Hauſe, und was wohl Sieg⸗ 
frieds Abſicht moͤgte ſein. 


Maria! wiederholte er noch einmal — ich Tome 
me Euch auf eine lange Zeit, — — vielleicht zum 
letzten mal wohl gar Euch zu begruͤßen. Denkt 
meiner freundlich dann und wann, und glaubt, 
daß ich Marienburg mit dem was es in ſeinen 
Mauern ſchließt, daß ich es nie vergeſſen werde. 

Bebend ſaß Maria in dem Seſſel, der ihr 
zur Stuͤtze diente, und mehr denn einmal machte 
ſie Verſuch zum Sprechen, doch ſtockten ihr die 
Worte ſtets im Munde, und erſt nach langer 
Weile hauchte fie herans: Lebt wohl! und ſeid 
verſichert, daß auch ich des Retters meines Lebens 
immer denke. Damit Ihr meiner aber nicht ver⸗ 
geßt, nehmt dieſes Wams — ich habe oft indem 
ich es genaͤht, fuͤr Euer Glück zu Gott geſeufzt 
— ich werde ferner fuͤr Euch beten — jeden 
Abend! jeden Morgen — — 

Große Thraͤnen netzten nun Mariens Wan⸗ 
gen, die Wehmuth raubte ihr die Sprache, und 
immer mehr erbleichend, ſank fie zuruck in ihren 
Seſſel. Schweigend, ſich das Geſicht verhuͤllend 
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reichte fie Siegfried ihre Hand, das Wams, das 
Beides er ergriff, zu ihren Fuͤßen ſank und jan 
mernd rief: So muß ich mich denn wirklich tren⸗ 
nen von Marien, die mir das Liebſte iſt auf die⸗ 
fer Welt! — fo lebt denn wohl! mir jagt ein 
dunkles ahnendes Gefühl, daß ich kein fanftes Wort 
mehr von den Lippen hoͤre, die meinen Namen 
oft fo liebevoll genannt, daß ich die ſchoͤnen Au⸗ 
gen nicht mehr ſehe, die wie ein freundliches Ge⸗ 
ſtirn mich ſtets begruͤßten — 

Jetzt toͤnten Schritte auf dem Gange, er⸗ 
ſchrocken ſprang Maria auf und rief mit Haſt: 
Ich werd' Euch nie vergeſſen! nie! das iſt mein 
letztes Wort, bewahrt es treu in Eurem Herzen 
und — ſeufzte ſie aus wunder Bruſt, und nun 
lebt wohl! mein einzig theurer Freund, lebt wohl! 

Mit ſtarkem Arm umfaßte Siegfried nun 
Marien und druͤckte einen heißen Kuß auf ihre 
Stirne. Wie wohl, wie ſeelig war ihm in dem Au⸗ 
genblick, da er Mariens Hauch auf ſeinen Wang⸗ 
en fühlte; doch jetzt ließ er ſie los, und eilte, 
ohne nur die Anköͤmmlinge zu beachten, an ihnen 
ſchnell vorbei, und in die Burg zuruͤck, allwo er 
angelangt, in ſeinem Schlafgemache in einen Arm⸗ 
ſtuhl fiel, und ſelbſt der Thränen ſich nicht ſchaͤmte 
die, von ſolcher Allgewalt von Schmerz erzeugt, nun 
ſeine Wangen netzten. 


* — ee 
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Da ſtand verwundrungsvoll ſein Oheim ihm zur 
Seite, ſah dieſen Herzenskampf, und ſprach nach ei⸗ 
ner Pauſe: Folge mir. 

Ich bitte Euch, laßt mich jetzt! — rief Sieg⸗ 
fried mit erſtickter Stimme — in dieſem Augenbli⸗ 
cke — ich kann Euch jetzt nicht folgen. 

Gerade jetzt — gebot der Oheim mit verſtaͤrk⸗ 
tem, ſtrengem Tone — gerade jest verlang' ich es 
von Dir. - 

Er ſchritt voran, und Siegfried mußte folgen. 
Ohne darauf zu achten, daß der Oheim einen Pa⸗ 
gen rief, ihm eine Fackel darzureichen, ohne zu ſe⸗ 
hen, welchen Weg er einſchlug, wankte nun Sieg⸗ 
fried wie ein Traͤumender an Winrichs Seite, und 
fand ſich, ohne daß er es wußte, wie es kam, in eis 
nem der Gewölbe, das mit feiner Rieſenſaͤule die 
es trägt , der ſpaͤten Nachwelt noch ein Denkmal 
überliefert, das ſeines Gleichen fu ch t, doch ſicherlich 
nicht findet. 

Im tiefſten Hintergrunde blieben fie vor einer 
Eiſenthüre ſtehen, die Winrich öffnete, aus der Ge⸗ 
ſtank von dumpfem Moder, beinahe die Fackel 
loͤſchte. . 

Was wollt Ihr hier? — fragte von Dahne⸗ 
feld ganz unwillkuͤhrlich ſchaudernd; vor dem Aus⸗ 
ſehen des Gewoͤlbes, das feine Blicke jetzt gewahr; 
ten. Ein dicker Schlamm hing an den Waͤnden, Ei⸗ 
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dechſen, Molche und anderes Gewuͤrm kroch am 
Boden, aus einem Sumpf den man durchwaten 
mußte, wenn man an einen Block gelangen wollte, 
an dem noch Ketten hingen, vermuthlich einſt dazu 
beſtimmt, Verbrecher zu behuͤten, daß ſie nicht ruͤhr⸗ 
ten Hand noch Fuß. 

Um Gotteswillen! ſagt was wollt Ihr hier? 
— fragte mit innerer Angſt von Dahnefeld den 
Oheim wieder. 

Was ich hier will? antwortete der Fuͤrſt — 
betrachte dieſen Ort Dir ganz genau, und immer 
wieder, und hoͤre: — Zehn ewig lange Jahre, ver⸗ 
ſeufzte hier — in dieſem grauſenvollen Schauplatz, 
der junge Tannenberg fein Leben, den ich Dir frit: 
her ſchon genannt. Er war verſchwunden von der 
Welt, und ſtarb verlaſſen, ohne einen Freund, 
Verzweiflung in dem Herzen, daß er fein Schick = 
ſal ſelbſt bereitet hatte, nach ſeiner Obern Ur⸗ 
theilsſpruch, an einer Todesart — die — laß 
mich nicht laͤnger daran denken. Ich leſe nun 
Entſetzen Dir im Angeſichte, Du bebſt ob ſol⸗ 
chem Graͤul'? — fo höre denn noch mehr. Ich 
ſelbſt, Dein Oheim, koͤnnte Dich nicht retten, braͤchſt 
Du den Eid, den Du gelobt vor Gott und der Ge⸗ 
benedeiten. Die heilige Vehme — ſie iſt allmaͤch⸗ 
tig. — — 

Du haſt genug geſehen, genug gehoͤrt, um zu 
begreifen, daß ich ſo handeln mußte, wie ich that, 
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will ich vor Ungluͤck Dich behuͤteu. Entgegne mir 
kein Wort — — der Aufenthalt in dieſem grauſen 
Orte raubt mir den Athem, ich kann mich erſt er⸗ 
holen in den oberen Räumen. 


** 
Farchtbar, ſchauerlich war der Eindruck, den das, 
was er geſehen auf Siegfried machte. Armer! ar⸗ 
mer Tannenberg! — rief er indem er ſein Gemach 
betrat — und noch viel ungluͤckſeeligere Jungfrau, 
die der Gram um Dich verzehrte. 

Maria! wie! ihr ſollte ich ein gleiches Loos 
bereiten? Ich ſelbſt — wie aber kann ich Sinn, 
Gedanken haben an mich ſelbſt? da ich für fre 
nur ſorgen muß! Nein! Nein — fuhr er im 
Selbſtgeſpraͤche fort — es iſt entſchieden, ich will 
fie fliehen! — fie wird glücklich werden, mein ver: 
geſſen. Doch nein! das wird ſie nicht! das letzte 
Wort, das uber ihre Lippen ging, es kann nicht 
taͤuſchen. 

Von Kranichfeld trat nun in das Gemach, und 
ſprach noch lange mit dem Freunde; dann legten 
Beide ſich auf's Lager, wo Siegfried uͤber ſeine 
Lage ſann, bis nun die Zeit erſchien zum Aufbruch. 

Mit wehmuthsvollem Ernſte ſchloß Winrich 
ſeinen Neffen an die Bruſt, und gab ihm ſeinen 
Seegen; dann drängte er ihn zu den Roſſen hin, 
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und bat ihn, feines Oheims zu gedenken. Laßt uns 
noch einmal an des Buͤrgermeiſters Haus voruͤber 
ziehen, — erſuchte Siegfried ſeinen Freund; — der 
aber lenkte auch alsbald die Straße dahin ein. 

Unausgekleidet lag Maria auf des Lagers wei⸗ 
chen Pfuͤhlen, und dachte immer nur an Siegfried, 
da toͤnte Hufſchlag von den Roſſen in ihr Ohr, und 
raſch erhob ſie ſich, und eilte an das Fenſter, wo 
ſie den letzten Scheidegruß von Dahnefeld und ſei⸗ 
nem Freunde empfing. 

Ihr thraͤnenreicher Blick gab ihnen das Gelei⸗ 
te, bis Beide nun verſchwanden, ſie aber wieder 
auf ihr Lager eilte, um dort zu weilen, bis die 
Stunde ſchlug, die fie in ihrer Pflegeaͤltern Schlaf: 
gemach berief, um ihnen dort, nach der gewohnten 
Art das Fruͤhſtuͤck zu kredenzen. 
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Es war nach wenig Tagen aber ſchon, als einſt 
der Bürgermeifter in die Stube trat, und mit Frau 
Jutten allein zu fein begehrte. 

Mit raſchen Schritten ging er auf und nieder, 
und hob dann endlich an: Ich habe eine wunder⸗ 
bare Mahe Dir zu verkünden; der welſche Graf 
von Giligaro, der ſich in Auftrag unſeres heiligen 
Vaters, ſchon viele Monden hier in dieſer Stadt 
befindet, er wirbt bei mir um unſerer Pflegetochter 
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Hand. Fall? mir nicht in die Rede, trautes Weib, 
und hoͤre weiter. Zur ſelbigen Stunde, als mir 
der Graf den Antrag hinterbringen ließ, durch einen 
Freund, empfing ich auch ein Schreiben von dem 
Utzinger, der nun der Eigner von der Veſte iſt, 
die einſt das Eigenthum der Aeltern unſeres Pfleg⸗ 
lings. Auch dieſer Biedermann wirbt um die hot: 
de Maid. 

Nun fuhr nach einer langer Pauſe der Buͤr⸗ 
germeiſter fort — was ſagſt Du zu der neuen 
Maͤhr'? Gefallen Dir die Freier? 

Mit ernſtem Blicke ſah Frau Jutta vor ſich 
hin, und ließ den Gatten ſeine Frage wiederholen, 
dann ſagte ſie: Willſt Du die rechte Meinung von 
mir hoͤren? Dem welſchen Grafen reicht Maria 
nimmer ihre Hand; dafuͤr bin ich Dir Buͤrgin. 
Sie koͤnnte von uns ziehen in ein fernes fremdes 
Land? Sie die mit ſo viel Liebe an uns hängt 2 
Sie koͤnnte uns verlaſſen? Ich glaub' es nicht — 

Nun, und der Utzinger — fiel ihr der Gatte 
in die Rede — er wohnt ſo nahe unſerer Stadt, 
fo nimmt fie ihn doch ſicher. 

Mein guter Heinrich, erwiederte Frau Jutta 
ſeine Hand ergreifend, — entweder Dein und Win⸗ 
richs Furcht war ohne Grund, Ihr habt den armen 
Dahnefeld ganz ohne Noth von hier gejagt, oder 
Maria nimmt auch nicht die Hand des Utzingers. 

O! glaub' doch nicht, daß in dem Frauenherzen 
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die Macht der erſten Liebe alſobald entſchwindet! 
Nein dieſes maͤchtige Gefuͤhl hat eine wahre Zau⸗ 
berkraft; es klammert feſt ſich ein, und ſchwindet 
nur, iſt es von rechter Art, und nennt man Lie: 
ben nicht, was liebeln heißen ſollte, es ſchwin⸗ 
det nur mit unſerem Leben. Darum — — 

Darum wird doch Maria nicht ganz unvernuͤnf⸗ 
tig ſein, und es bedenken, daß ſie die Gattin eines 
deutſchen Ordensritter doch nicht werden kann — 
rief nun der Bürgermeifter mit erzuͤrntem Tone. 

Mein theurer Freund! — verſetzte nun Frau 
Jutta — die wahre Liebe kehrt ſich nicht an 
äußere Verhaͤltniſſe, geizt nicht nach dem Beſitze des 
Gegenſtandes ihrer Wahl, iſt er nicht ganz verein 
bar mit dem Glücke des Geliebten. 

Von Dahnefeld kann nie Mariens Gatte wer⸗ 
den; liebt fie ihn aber wahrhaft, nimmt fie die 
Hand des Utzingers gewißlich nicht, und thut fie es, 
e 9 

In dieſem Augenblicke trat Maria in die 
Stube, wo ihr der Buͤrgermeiſter, auf ſeiner Gat⸗ 
tin Bitten nicht achtend, da er von heftigem Cha⸗ 
rakter war und keinen Widerſpruch ertrug — 
mit kurzen Worten ſagte, was ſich begab be- 
vor ſie kam. 

Erſchrocken hörte ihn Maria an, als er von 
Welſchlands fremden Grafen ſprach, doch faßte ſie 
alsbald ein Herz ihn zu verſichern, daß ſie ſich 
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niemals trennen konnte von den Theuern, die fie 
wie ihre rechte Aeltern liebte. 

Nun denn! — begann ihr Pflegevater wie⸗ 
der, ſo wirſt Du auf den zweiten Heirathsantrag 
den der Utzinger Dir ſendet, ein ſittſam Ja wohl 
zu erwidern haben 2 

Vater! — rief Maria unter wahrer Seelen⸗ 
angſt, indem ein glühend Roth mit Zodtenbläffe 
wechſelte auf ihren Wangen — Vater! als einen 
ſolchen lieb' und ehr' ich Euch! als eine rechte Mut⸗ 
ter dieſe Edle! ſtoßt mich nicht weg von Eurem 
Herzen, ich kann mich nicht vermahlen! hort auf 
mein Flehen, laßt mich noch fernerhin Euch pflegen, 
lieben, wie bisher. 

Entkraͤftet ſank Maria nun am Schluſſe ihrer 
Rede in ihrer Pflegeaͤltern Arme, und weinte laut. 
Noch niemals hatten Beide ſie in dieſer Heftigkeit 
geſehen, davon erſchreckt, beruhigten ſie den Liebling 
ihres Herzens mit der Erklaͤrung, daß hier von 
Zwang die Rede nicht, der Heirathsantrag beider 
Freier abzuweiſen ſeiz dies Wort des Troſtes beguͤtigte 
Marien. Waͤre von Eurem Gluͤcke, von Eurer Ruhe 
hier die Rede — ſprach ſie, ſich an der Pflegemut⸗ 
ter Buſen ſchmiegend — ſo wollte ich gerne jedes 
Opfer bringen; allein ich weiß, daß Ihr mich un⸗ 
gern aus den Armen laßt, darum an Trennung 
weiter kein Gedanke. 

Frau Jutta ſah, daß ihrer Pflegetochter Ruhe 
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nöthig war, und trieb fie dazu an, wo denn Maria 
als fie ſich allein befand, dem Himmel dankte, der 
ſie errettete von einem Buͤndniſſe mit dem unge⸗ 
liebten Manne. 


Vier Monden waren ſchon verſtrichen, die Sieg⸗ 
fried im Beruf für feine Pflicht verſeufzte. Von 
Kranichfeld war ihm ein treuer Freund, wie auch 
Gefaͤhrte auf den Streifzuͤgen, die Jener unternahm 
den Feind aus ſeiner Naͤhe zu verbannen. 

Sehr ſelten nur kam eine Kunde von Marien⸗ 
burg zu Beider Ohren, und wenn es noch geſchah 
ſo hoͤrten ſie nur allgemein Bekanntes, nichts von 
dem Bürgermeifter, nichts von den Seinigen. 

Wer Ungewißheit kennt, wer weiß wie furcht⸗ 
bar ſie zerreißt, der nur denkt ſich auch Siegfrieds 
Lage. Sie länger nicht mehr zu ertragen ward bei 
ihm jetzt zum Entſchluſſe, daher er auch an ſeinen 
Oheim ſchrieb und ihm die Nachricht gab, daß Sieg⸗ 
fried im Begriffe, die Reiſe nach Marienburg zu 
unternehmen. 

Allein gleich einem Donnerſchlage traf Dahnefeld 
die Rückantwort auf dieſes Schreiben, worin er 
las, daß, das furchtbarſte der Nebel: Heft im gan⸗ 
zen Umkreis ſich verbreite, daß ſtrenge Eingezogen⸗ 
heit die Ordensbruͤder in der Burg verſchließe, daß 


55 


Hunderte bereits in Stadt und Land als Opfer 
dieſer Krankheit fielen, daß ſelbſt des Buͤrgermei⸗ 
ſters Haus geſperrt, indem drei Knechte dort dar⸗ 
nieder lägen, Frau Jutta aber gleichfalls kraͤnklich, 
daß der Oheim ſtreng dem Neffen, der Hoch⸗ 
meiſter dem Komthur gebiethe in Ragnit zu verblei⸗ 
ben bis die Gefahr voruͤber. 

In Marienburg die Peſt! ſchon in des Buͤr⸗ 
germeiſters Haufe! — rief Siegfried mit verzweiß⸗ 
lungsvoller Stimme — kein Wort ſchreibt mir der 
Oheim von Marien! fie iſt wohl gar ſchon todt! 
Gerechter Gott! und ich! ich weile hier, ſoll hier 
vergehn in meinem Grame? Soll muͤßig zaudern, 
wo es vielleicht zu helfen gilt? — Niemand! Nie 
mand reicht ihr einen Labetrunk, man meidet ſie, und 
ich! ich weile hier in weiter Ferne! fort! fort 
nach Marienburg. : 

Mit diefen Worten eilte Siegfried fort, um 
die Befehle zu der Reife zu ertheilen. 

Halt! um Gotteswillen halt! — rief Kra⸗ 
nichfeld erſchrocken, und faßte Siegfrieds Arm — 
bedenkt erſt was Ihr thut! die ſichere Strafe folgt 
Euch auf der Ferſe, verachtet Ihr des Hochmeiſters 
Befehle, leſet ſeinen Brief noch einmal, er ſagt 
darin ganz deutlich: Es gebiethet der Oheim 
dem Neffen, der Hochmeiſter dem Komthur in 
Ragnit zu verbleiben. 

Ihr kennt Winrich nicht in ſeinem Zorne, er 
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ſchont des beſten Freundes nicht, iſt fuͤrchterlich, 
darum beſchwoͤre ich Euch, bleibt hier. Wir wollen 
Beide uͤberlegen, wie wir beginnen bei der Sache, 
doch muͤßt Ihr ruhig ſein, muͤßt mir, dem Freunde, 
ein willig Ohr verleihen, 

Mit der Beredſamkeit des Bruders, verfuchte 
nun von Kranichfeld, den außer ſich Gebrachten zu 
beruhigen, und Siegfried gab auch ſcheinbar nach, 
obgleich er andern Sinnes war in ſeinem Innern. 

Nach einem langen Zwiegeſpraͤch, bei dem die 
Nacht herangebrochen war, begab von Kranichfeld 
ſich in ſein Schlafgemach; doch kaum ſah Siegfried 
ſich allein, als er die Feder nahm, und ſchrieb wie 
folgt: 

„Ich ſtehe im Begriff, mein biederer Kra⸗ 
x, nichfeld, ein Zeichen von Euch zu verlangen, 
„das Eure Freundſchaft, Eure Liebe mir bekun⸗ 
„det. Es zieht mich unaufhaltſam nach Marien: 
„burg, in der Geliebten Naͤhe; ich weiß fie in 
„Gefahr, und kann nicht ferne ſein von ihr. 
„„Mit Hülfe meines treuen Dieners Robert, ver: 
„mögt Ihr leicht mein Fortſein von Ragnit vor 
„eines jeden Menſchen Auge zu verbergen; Ihr 
„ uͤbernehmt dann meine Stelle, wie es fo oft 
„geſchehen, und auch zugleich mein ritterliches 
„ Wort, daß ich mit Windesſchnelle zu Euch eile 
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„ ſobald ich ſie geſund geſehen, die meine Seele 

„über alles liebt. Lebt wohl! und glaubt daß 

z ich den Freundſchafts⸗Dienſt, den Eure Liebe 
v mir erzeigt, Euch nie vergeffe.” 


Von Dahnefeld. 


Des Komthurs Rang und Namen verſchaffte ihm 
den Ausgang aus Ragnit, den Eingang in Marien; 
burg, mit einem bänglichen Gefühl in feiner Bruſt 
trug ihn ſein Roß in dieſe Stadt; Marien ſah er 
unaufhoͤrlich in des Todes Armen. 

Die Peſt, mit ihren Uebeln im Gefolge, griff nun 
immer weiter um ſich her, und raubte Tauſenden das 
Leben. Sie zeigte ſich fo ganz verſchieden z der Ei⸗ 
ne fiel, ergriffen von der Krankheit, auch Augenblicks 
dahin, indem der Andere mit Siechthum viele Wo⸗ 
chen kaͤmpfte, um jaͤmmerlich alsdann zu enden; für 
alle Theile aber war Errettung aus der Krankheit 
als wie ein Wunder zu betrachten, das Gott nur 
ſelten übte, 

Schon deckte tiefe Finſterniß die Gegenſtaͤnde alle, 
als Dahnefeld, gehuͤllt in feinen Mantel, am Ziele ſei⸗ 
ner Reiſe ſich befand. Außerhalb den Thoren von Ma⸗ 
rienburg ließ er fein Roß im Wirthshaus ſtehen, 
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und eilte aun wohin die Liebe rief. Wie er fein 
Kommen in des Buͤrgermeiſters Haus zu entſchuldi⸗ 
gen, des Oheims Zorn zu entkraͤftigen gedachte; 
falls der von ſeinem Hierſein hoͤrte was unaus⸗ 
bleiblich war, ſiel ihm jetzt gar nicht ein; er wollte 
nur Marien ſehen, ſich überzeugen, daß fie lebte. 
So kam er vor dem Hauſe des Buͤrgermeiſters 
an; kein einziges Gemach deſſelben war erleuchtet, 
und alles öde, finſter auf den Straßen. Von Dah⸗ 
nefeld umſchlich das Haus, und ſah den Schein von 
einem Lichte, in einem der Gemaͤcher, das er als fruͤher 
unbewohnt erkannte. Nun ging er in den Garten, 
wo er ein Pfoͤrtchen offen fand, durch das er eilte, 
um ſo viel ſchneller in das Innere der Wohnung 
zu gelangen; allein erſtaunt, erſchreckt fuhr er zu⸗ 
rück, als er die Shiiren alle offen und keine Men = 
ſchenſeele in dem Hauſe fand. Gerechter Gott! — 
rief er entſetzt — ich komme wohl zu ſpaͤt! und 
ſtürzte in die Gänge, Niemand ließ ſich ſehen, kein 
Laut ſich hoͤren, und wahrhaft ſchauerlich war alles 
ringsumher. Nun riß er eine Thuͤre nach der ane 
dern auf und hoffte immer noch dahin zu kommen, 
wo er das Licht geſehen, doch uͤberall war as finſter 
wie im Grabe. Verzweiflung ſchon im Herzen, er⸗ 
öffnete er noch eine Pforte, Gottlob! hier fand er 
Licht in dem Gemache. Es kam aus dem Kamine, 
in dem ein kleines Feuer, das ſo viel Helle gab, daß 
Dahnefeld die Gegenſtaͤnde um ſich her gewahrte. 
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Allein erſtarrt blieb er am Eingang ſtehen, Entſe⸗ 
gen laͤhmte ſeine Zunge, als er Marien bleich wie 
eine Leiche, mit feſtgeſchloſſenen Augen, die Haͤnde 
auf der Bruſt gefaltet, auf einem Lager liegen ſah, 
zu deſſen Fuͤſſen eine alte Frau in tiefen Schlaf ver⸗ 
ſunken in einem Seſſel lag. O Gott! ſo iſt denn 
meine Ahndung wahr! — rief Dahnefeld aus wun⸗ 
der Bruſt, und ſank halb leblos an Mariens Seite. 

Erwacht durch das Geraͤuſch erhob ſich nun die 
Alte voller Schrecken, und ſchlug ein Kreuz, denn 
in dem erſten Augenblicke ſah ihre kranke Phantaſie 
nur Geiſter; doch bald gewahrte ſie, daß es ein 
Menſch, und noch dazu ein Ordensritter war, vor 
deſſen Stand ſie hohe Achtung hegte, den ihre Au⸗ 
gen ſahen. 

Gott ſei gelobt! — ſprach ſie nach einer Wei⸗ 
le — Ihr ſeid ja wohl ein Menſch! und wie es 
mir den Anſchein hat, ein guter Menſch! denn 
Ihr fühlt nach des armen Fraͤuleins Puls, biegt 
Euch fo nahe zu der Aermſten, und ſcheut nicht die 
Gefahr der Krankheit, die Euch dem Tode weihen 
kann, kommt zu uns her, da alles uns verläßt, Ja! 
Ja! fuhr ſie geſchwaͤtzig fort, — es iſt wohl jetzt 
ſehr böfe Zeit in unſerm Orte; Frau Jutta, die 
wie eine treue Mutter an Marien that, die trotz 
der Gegenrede ihres Gatten gar oft herüber ſchlch, 
— denn Ihr müßt wiſſen, daß ich ganz allein in 
dieſem Hauſe mit meiner lieben Kranken, da die 


95 


Gefahr in der ein jeder ſchwebt, der fic) ihr naht, 
fie Alle weggeſcheucht — nun alſo Hört, Frau Jut⸗ 
ta kam nun täglich nachzuſehen, wie es uns geht, 
und zwar ſo lange bis ſie ſelbſt erkrankte. Nun 
bin ich, die alte Ermtrud, ihr allein noch uͤbrig; ich 
weiche nicht von ihr, die ich von Jugend auf ge⸗ 
kannt, die mir ſo lieb, ſo theuer iſt, als waͤre es 
mein eigenes Kind. Ich bin ſchon alt, und meines 
Lebens muͤde, was ſchadet es, wenn ich ein Opfer 
werde meiner Treue, bleibt ſie mir nur am Leben; 
allein das ſteht in Gottes Hand, und will der uns 
gnaͤdig fein, fo ſteht mein gutes Fraulein auf von 
ihrem Schmerzenslager, das ſollt Ihr ſehen mein 
guter Herr. 

Es hatte Dahnefeld Mariens Hand erfaßt, 
und an der Waͤrme, die ſie gab, gefühlt, daß ſie noch ei⸗ 
ner Lebenden gehoͤrte. Wie vorhin es der Schmerz 
gethan, ſo machte nun die Freude ihn verſtummen, 
daher der Alten Rede zu erwidern, er nicht die 
Sprache fand. Noch lag er immer auf den Knie⸗ 
en vor dem Lager, und zaͤhlte jeden Pulsſchlag der 
Geliebten, und dankte Gott im Stillen, 3 — ihn 
zu rechter Zeit geſandt. 


Drei Tage ſchon lag Maria, von ihrer treuen 
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Wärterin gepflegt, die früherer Zeit im Dienſte 
ihrer Mutter, bewußtlos da, gleich einer Schlaf⸗ 
enden, und lebte nur von einem Kuͤhltrank, den 
ihre Pflegerin ihr reichte, den Maria unbewußt 
empfing, und der ſie dennoch etwas labte. Leiſe 
ging ihr Athem, matt die Pulſe, und Siegfried 
fuͤrchtete das Schlimmſte, 

Ich bin ein Vetter von der Kranken, — 
ſprach er zu ihrer Pflegerin — die ihn der ſchwach⸗ 
en Augen wegen nicht erkannte, obgleich ſie oft⸗ 
mals ihn vorher geſehen — drum ſteht die Pflicht 
mir zu, in dieſem Hauſe zu verbleiben, bis einſt 
Maria wohler, oder — ihm ſchauderte bei dem 
Gedanken — dem Tode anheim gefallen iſt. 

Vergebens warnte ihn die Alte, er blieb 
bei dem Entſchluſſe, und bat ſie, nur ſein Hier⸗ 
ſein zu verſchweigen, falls Jemand kaͤme um die 
Kranke zu beſuchen. : 

Da ſeid Shr ſicher — gab Ermtrud zur 
Antwort — wo ſichrer Tod ihm droht, erfüllt 
wohl ſelten einer ſeine Pflichten. Man ſchiebt 
mir den Bedarf zu unſerer Pflege durch ein Fen⸗ 
ſter, und flieht mit Recht die Schwelle dieſes 
Hauſes. Nur Frau Jutta dachte anders, und 
fruͤher auch ihr Gatte; allein nun iſt fie ſelber 
krank und Jener weilt an ihrer Seite. 

Zwei Tage lang belauſchte Siegfried jeden 
Athemzug Mariens, und gönnte ſelbſt ſich keine 
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Ruhe, verließ fie auch nur dann, wenn ihn die 
Alte aus der Krankenſtube wies. 

Bei eng verſchloſſenen Fenſterladen, bei ewi⸗ 
ger Nacht um ſich herum, ſaß Siegfried nun zur 
Seite der Geliebten, und dachte nach, wie 
es wohl werden koͤnnte kuͤnftig. Es kam 
ihm kein Gedanke an ſich ſelbſt, an den zu: 
ruͤckgelaſſenen Freund, noch an den Oheim, 
nur an Marien dachte er. 

Für Siegfried war ein einziges Plaͤtzchen 
auf der Erde, und das war hier, am Kranken⸗ 
bette Der die er ſo liebte. Mit ihr verlor er je⸗ 
de Freude ſeines Lebens, was alſo hatte er noch 
außer ihr, fuͤr was zu ſorgen, wie fuͤr ſie, an 
was zu denken, wie an fie. 

So ſaß er in der dritten Nacht an ihrem 
Lager, das Feuer brannte im Kamine, die Alte 
ſchlief in ihrem Seſſel, und tiefe Todesſtille herrſch⸗ 
te rings umher. Da war es Dahnefeld, als ob 
Mariens Athemzuͤge ſtaͤrker würden, als klopften 
ihre Pulſe heftiger, ein tiefer Seufzer ſtahl ſich 
über ihre Lippen. Mit freudigem Erbeben lauſch⸗ 
te Siegfried auf den Augenblick in dem ſie ihre 
Augen Öffnen, in dem er ihre Stimme hören wer: 
de; doch trat behutſam er zur Seite, damit ſein 
Anblick nicht zu heftig auf die Kranke wirke. 

Da ſprach ſie endlich, leiſe wie im Traume: 
Dahnefeld! — wie! ſeid Ihr noch immer hier? 
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Es nahte Siegfried ſich Frau Ermtrud, er: 
weckte ſie aus ihrem Schlummer, und gab ihr ei⸗ 
nen Wink, daß fie ihm folge in die nächte Stube. 

Maria iſt erwacht — ſprach er mit Haſt, 
um Gotteswillen ſorgt, damit ſie nichts von mei⸗ 
nem Hierſein ahne. ; 

Frau Ermtrud nickte freundlich mit dem 
Kopfe, und eilte zu Marien. 

Gott ſei gelobt! ſprach nun die treue Alte 
— der Euch ſo lang erhielt, und auch wohl fer⸗ 
ner für Euch ſorget; die drohendſte Gefahr iſt 
nun vorüber, und pflegen will ich Euch recht weid⸗ 
lich, damit Ihr bald geneſet. 

Biſt Du hier meine gute Ermtrud? Be⸗ 
gann Maria nun mit ſchwacher Stimme, in lan⸗ 
gen Pauſen — Du? die treue Pflegerin von 
meiner Jugend, Du haſt auch jetzt mit Liebe mich 
gepflegt, mich nicht verlaſſen! Haſt die Gefahr 
mit mir getheilt! O ſage mir! was macht Frau 
Jutta meine zweite Mutter? und was Shr Gat: 
te? Mich duͤnkt es lange, daß ich ſie nicht ſah 
— es war mir waͤhrend dieſer Zeit recht wun⸗ 
derbar zu Muthe — ich — 

Ich bitt' Euch dringend — fiel ihr Frau 
Ermtrud in die Rede — ſprecht nicht ſo viel! 
es bringt Euch ſicherlich nur Schaden. Ich werd 
Euch ſchon erzählen was ich weiß. 

Frau Jutta war zwar krank, ſonſt gin 

Ihr 
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Ihr fie ficher nicht vergebens hier an Eurer Seite;; 
allein jetzt geht es beſſer ſchon mit ihr, und ſie 
verlaͤßt bereits das Lager; ihr Gatte aber iſt 
geſund, Ihr ſeht ihn bald in Eurer Nähe, 

Mit weicher Stimme, mit einem Zittern, 
das ganz unverkennbar, begann Maria nach einer 
Weile wieder: Wie ſteht es oben in der Burg? 
Lebt Winrich, leben ſeine Ordensbruͤder noch? 
Es war mir oft in meinen Traͤumen, als nahte 
meinem Lager ſich ein Ritter, als reichte ſeine 
Hand mir die Arzeneien — Und die Geſtalt — 
ſie hatte mir nur allzuwohl bekannte Zuͤge — 
allein, es war doch wohl ein Gaukelſpiel von mei⸗ 
ner kranken Phantaſie. 

Nur auf den Wink des Ritters bekaͤmpfte 
ſich die gute Alte, die gar zu gern berichtet haͤt⸗ 
te, das es kein Traumbild war, nein Wirklich⸗ 
keit, was ſich begeben hatte. 

Frau Ermtrud ließ ſich weiter nun erzaͤhlen 
von dem was ihre Kranke traͤumend ſah, worauf 
denn dieſe bald in ſanften Schlummer fiel, * 
ſie aufs neue 8 


Mit klopfendem Herzen, mit Freude, erweckt 

durch das Bewuſtſein, Marien auf dem Wege 

zur Beſſerung zu ſehen, denn alſo zeigten ſich die 
5 
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Simptome der Heilung von der boͤſen Krankheit, 
ſank Siegfried nun auf ſeine Knie, und dankte 
Gott mit Thränen in den Augen für der Gelieb⸗ 
ten Rettung, dann ſuchte er das lang entbehrte 
Lager, um ſich durch Ruhe zu erquicken. 

Nicht ſprechen wollte ich fie, nur ſehen, den 
Blick aus ihrem frommen Auge ſehen, und eilen 
in die weite Ferne, um dort zu beten fuͤr ihr 
Wohl. 

Laß ſie geneſen Herr the Heiland von der 
ſchweren Krankheit, und ich will nicht mehr klagen, 
nicht mehr ſeufzen, ſondern meine Pflicht erfuͤllen, 
wie ich gethan, bevor Marien ich geſehen. 

So betete von Dahnefeld am fruͤhen Mor⸗ 
gen, und ſo gelobte er dem Himmel, was zu er⸗ 
füllen, fo ſchwer, unendlich ſchwer ihm fiel, 

Allein trotz dieſes Kampfs in ſeinem In⸗ 
nern, beſchloß er Wort zu halten, und zuruck 
zu kehren, nach Ragnit. 

Noch einen Tag verweilte Siegfried in der 
Kammer, die an die Stube ſtieß, in der Maria 
lag, um ſchon die naͤchſte Nacht die Reiſe zu 
beginnen. Die Stunden bis zu dieſem Zeitpunkt, 
ſie floſſen ſchnell voruͤber, und heftig ſchreckte 
Dahnefeld zuſammen, als ſchon vom Thurme der 
Burg, der dumpfe Schlag der Uhr die Mitter⸗ 
nacht verkuͤndete. 

Jetzt ſchlaͤft mein Fraulein ſchon — ſprach 
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nun Frau Ermtrud leiſe — und wenn Ihr wollt mein 
edler Herr, geht Ihr an ihr voruͤber, und ſie 
gewahrt Euch nicht. 

Mit Herzlichkeit erfaßte Siegfried ihre Rech⸗ 
te, und ſprach mit unterdrücktem Schmerze: Ich 
dank' Euch herzlich theure Frau, fuͤr alle Liebe 
die Ihr meiner Baſe erwieſen; belohnen laßt ſich 
ſolche nicht, doch nehmt von mir die Boͤrſe, ihr 
Inhalt ſichert Euch ein ſorgenfreies Alter, nehmt 
fie als Angedenken von mir an. : 

Noch eins — nie höre es ein Menſch, daß 
ich hier weilte, darum bitte ich Euch dringend; 
geht nun voran und ſorgt, daß Niemand mich 
gewahre, den auch vielleicht der Schmerz noch 


wach erhaͤlt wie mich. 
Ihr meint es gut mit mir und meinem 


Fräulein, darum nehm ich auch dies Geſchenk, und 
bin dafür Euch dankbar — entgegnete die Alte, 
und eilte in den Garten, die hintere Pforte du 
eröffnen. 

Den Augenblick wo er ſich nun allein be⸗ 
fand, benutzte Dahnefeld, um ſie, die er ſo innig 
liebte, noch einmar zu betrachten. Nicht fo, wie 
er fie juͤngſt geſehen, als wie ein Bild des To⸗ 
des lag fie vor ihm ba; O! nein! es war ein 
ſchoͤnes, nur noch bleiches Engelsbild, was er an 
jetzt erblickte. Zwar waren deſſen Augen auch 
geſchloſſen, doch war es ein natürlich ſanfter 
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Schlummer der fie gefeffelt hielt. Maria aber 
hatte ihre Hände fromm gefaltet, und über ihre 
Schulter hing das blonde, ſchön gelockte, Haar. 

Du darfſt den Raub Dir wohl erlauben, 
ſo flüfterte ein Etwas in des Ritters Herzen; er 
gab ihm nach, und löste ſorgſam, daß Maria 
nicht erwache, mit feinem ſcharfen Schwerdte eine 
Locke von ihrem Haupte ab, die er erſt an die 
Lippen drückte und dann an ſeinem Buſen wohl ver⸗ 
wahrte, und dann raſch zu ſcheiden eilte. Schon an 
der Thuͤre, ſtand er zögernd ſtill, und ſah noch 
einmal nach Marien; ſie lächelte im Schlafe, und 
rief mit weicher Stimme: Kehrſt Du auch bald 
zuruck? Es iſt fo einſam ohne Dich. 

Von einer Allgewalt von Liebe jetzt befan⸗ 
gen, der er vergebens ſtrebte zu entrinnen, flog 
Siegfried nun zu der Geliebten und preßte einen 
Kuß auf ihre Lippen, dann ſtuͤrzte er aus dem 
Gemache, beſchwor Frau Ermtrud noch, ihn ja 
nicht zu verrathen, und ſchlug den Weg ein nach 
dem Thore der Burg, wo ihn die Wache nach⸗ 
dem er ſich genannt, auch ungehindert weiter 
ziehen ließ. Nun kam er in das Wirthshaus, 
wo ſich ſein Roß befand, das er mit einer Haſt 
beſtieg, als wuͤrde er verfolgt, und immer weiter 
ſprengte, bis nach Ragnit, wo er denn ganz er⸗ 
ſchoͤpft den treuen Kranichfeld umhalste, 


101 


Erſchrocken fuhr der Biedermann zurück vor 
ſeines Freundes Ausſehen, und rief mit Heftig⸗ 
keit: Wie ſeht Ihr blaß! ſeid krank! gewiß ge⸗ 
faͤhrlih. — — 

O glaubt es nicht — fiel ihm von Dahne⸗ 
feld ine’? Wort — mir iſt ſo wohl! ſo unbec 
ſchreiblich wohl! denn ich genieße jetzt des Him⸗ 
mels Seegen, er hat mein Flehen erhoͤrt. 

und nun erzaͤhlte er dem treuen Freunde 
was ihm begegnet war, und fragte drauf: Haſt 
Du auch Kunde von dem biedern Oheim? Dies 
Schreiben hier — entgegente der Ritter — ich 
zittere, wenn ich es bedenke was es enthaͤlt, was 
es enthalten muß, kenn' ich den Zürften recht. 

Mit großer Haſt erbrach von Dahnefeld das 
dargereichte Blatt, und las, mit inniger Beſchaͤ⸗ 
mung: 


„Der Oheim muß dem Oberen unfe 
res Ordens verſchweigen was Du verbrachſt 
damit er Dich nicht zuͤchtige, wie Du es wohl 
verdienſt. Doch einmal nur darf dieſes ſein, 
dies nimm zur Warnung treulich von mir an, 
und handle kuͤnftig tiger, wilt Du Dich ſel⸗ 
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ber nicht verderben. Von Dir nur hängt es 
ab, ob Du mich ferner nennen darfſt, 
Den Bruder Deiner guten ſeeligen Mutter. 


Winrich von Kniprode. 


Aus dieſen Zeilen geht hervor, daß Euer 
Oheim weiß, wie thörigt Ihr gehandelt — hob 
Kranichfeld nach einer Pauſe an — und ich be⸗ 
greife ſeine Nachſicht nicht — — 

„Ich will auch kuͤnftig treu erfüllen meine 
Pflicht, ſiel Siegfried ihm ins Wort; allein mit 
Ernſt in Wort und Ton, beſtritt ihm Kranich: 
feld, daß keine Frau es werth ſei, daß ein Ritter, 
um ſie zu ſehen, der Peſt entgegen eile, und wie 
im Wahnſinn jeden guten Rath verſchmaͤhe, daß 
Gott, gleich wie mit Wunder es geſchehen ließ, 
daß Siegfried frei geblieben von der boͤſen Krank⸗ 
heit — und noch viel anderes mehr. Geduldig 
hoͤrte Dahnefeld auf ſeines Freundes Reden, der 
es ſo gut mit ihm gemeint, dann ſank er an 
ſein Herz, ward von dem Biedermann mit glei⸗ 
cher Lieb’ umfangen, der auch für die zerruͤttete 
Geſundheit Dahnefelds die groͤßte Sorge trug, die 
ſich, da er vernahm, daß die Geliebte ganz gene⸗ 
fen, auch täglich beſſerte, wo er denn auch die 
Pflichten feines Amtes treu erfüllte, 1.3 


— 
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Geſtärkt durch ruhig ſanften Schlummer erwachte 
einſt Maria, durch einen Kuß, den fie auf ihren 
Lippen ſpuͤhrte, ſchlug ihre Augen auf und ſah, 
daß ſich ein Mann von ihrem Lager raſch entfernte, 
ſah ſein Profil beim Schein des Lichts, und ſie 
— war es nicht ein Gebilde ihrer Phantaſie — 
erkannte Dahnefeld. 

g Ein freudiges Erſtaunen feſſelte Mariens 
Zunge; ſie ſtarrte nach der Thuͤre und hoffte 
immerdar, ſie werde ihn auf's neue wiederſehen. 
Doch dieſe that ſich auf, und nicht der Mann er⸗ 
ſchien, an den ſie dachte, nur ihre treue Pflegerin 
trat ein, und ſchlich mit leiſen Schritten zu Ma⸗ 
riens Lager. 


Da feid Ihr ja ſchon wach — ſprach fie 
mit liebevollem Tone — und Ber wohl munter 
und geſtaͤrkt? Nun Gott ſei Dank. So eben 
horte ich, daß auch Frau Jutta ganz geneſen, 
daß Euch ihr Gatte morgen ſchon beſucht. Der 
Diener war jetzt hier, der uns das Nöthige be⸗ 
ſorgt, und immer nur die Stunden dazu waͤhlt, 
wo alles ſchlaͤft. Von ihm erfuhr ich auch, daß 
Frau Juttas Krankheit, nicht eigentlich das boͤſe 
Fieber war, das immer noch nicht ganz verſchwin⸗ 
det aus unſerer Stadt, dem viele Hunderte von 
Bürger, auch Ordensbruͤder unterlagen. Der ed: 
le Winrich lebt, und Gott erhalte ihn auch fer⸗ 
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ner — fuhr fie mit gelenkiger Zunge fort — ar⸗ 
lein mein theures Fraͤulein Ihr ſollt ſehen, wie 
todt und Menſchenleer es auf den Straßen ifts 
die Fenſterladen alle eng verſchloſſen, kein Laut 
zu hoͤren, der es verkündet, daß drinnen Jemand 
iſt, der noch am Leben. In eine Kutte eingehüllt, 
die man in ſcharfen Eſſig eingetaucht, ſo kommt, 
der Diener uns mit dem verſieht, was wir ge⸗ 
brauchen, ſo ſchleicht ein jeder Anderer einher. 
Und ſeht ihr vollends jene Maͤnner, die ihre Pflicht 
dazu beſtimmt die Todten zu beerdigen, fo über: 
FANE Euch ſicherlich ein Grauſen. Gewoͤhnlich durch 
ein Fenſter empfangen ſie die Leichen, ſie ſchichten 
fie in einem Karren aufeinander, und übergeben 
ſie der Mutter Erde. Es iſt ein Anblick zum 
Erbarmen, und Stundenlang koͤnnt' ich Euch noch 
erzaͤhlen, von dem was ich geſehen, von dem was 
ich durch Daniel gehoͤrt. Wie nicht das Thier 
thut gegen ſeines Gleichen, ſo handelt jetzt der 
Bruder gegen ſeinen Bruder; mit einer Grau: 
ſamkeit, wie ich ſie zu beſchreiben Euch niemals 
fähig, verläßt der Freund, der nahe Blutsver⸗ 
wandte den, an den Natur ihn bindet, die Gat⸗ 
ten ſelbſt gar oft einander ſich, die Kinder ihre 
Aeltern, und wieder umgekehrt, ſo bald ſie von 
dem Schreckensuͤbel Peſt die Spuren ahnen, das 
keine Menſchenhuͤlfe hemmen, das Gott allein nur 
tilgen kann und — wird — — ö 
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Doch wie! mein Gott! wie ſeht Ihr aus! 
Ihr ſcheint mich nicht zu Hören! Allmaͤchtiger! 
ſie iſt wohl todt. 

Und ohne es zu ahnen, daß fi te allein die 
Schuld trug zu Mariens Unwohlſein durch ihre 
unbeſonnene Erzählung, beſchaͤftigte ſich nun die 
gute Alte, die alles, nur Verſtand nicht hatte, das 
Fräulein. zu ermuntern, was ihr auch bald gelang 
und von der Kranken ſelber hörte, welch“ Ein⸗ 
druck die Erzaͤhlung auf ſie machte, die auch Erm⸗ 
truden bat, der Schreckensmaͤhren nicht mehr 
zu gedenken. 

Maria ward nun täglich wohler, die Peſt 
verlor ſich endlich auch, und alles trat allmaͤhlig 
wieder in die altgewohnte Weiſe, und eben ſo ver⸗ 
ſöhnte auch die Kunde von Siegfrieds fortgeſetz⸗ 
tem Muthe den Oheim wieder mit dem Neffen z 
nur nach Marienburg zu kommen, verbot ihm 
Winrich ſtrenge, und glaubte ſo, im Laufe der 
Zeit, die Liebe Siegfrieds fuͤr Marien, zu vertil⸗ 
gen. Allein da irrte er ſich höchlich, denn inni⸗ 
ger denn je hing Siegfrieds Herz an der Gelieb⸗ 
ten, die dies Gefühl in gleichem Grad erwie⸗ 
derte. So waren abermals 6 Monate verftris 
chen, Maria blühte wieder im vollen Glanze ih⸗ 
rer feltenen Reize, darum Frau Jutta, wie ihr Gat⸗ 
te die Jungfrau ganz geneſen glaubte von der 
Krankheit ihres Herzens. 
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Langſt war das Laub gefallen von den Baͤumen 
und längſt verſtummt der Wechſelſchlag der Voͤ⸗ 
gel, ein dicker Nebelſchleier aber huͤllte die Gegend 
ringsumher in ſeine Falten. 

Maria ſtand an einem Fenſter, und blickte, 
truͤbem Sinnen ſich ergebend, in den Garten. 
So ſchwinden alle Freuden dieſes Lebens, fo flie⸗ 
hen ſie, wie uns der Lenz in dieſem Jahr entfloh 
— ſprach fie mit weicher Stimme zu ſich ſelbſt — 
doch dieſe Baͤume werden wieder grünen, der Son⸗ 
ne warmer Strahl kehrt uns zuruck, die Blumen 
blühen uns aufs neue, die Nachtigall ſchlaͤgt ihre 
Nieder wieder, — wir mußten uns von allem 
dieſen trennen, — doch lacht das Wiederſehen 
uns von ferne. Und was bleibt mir? — Nur 
die Erinnerung an ein verlornes Gluͤck, nur das 
Gefuͤhl des ſchmerzlichſten Verluſtes alles deſſen, 
was meine Freuden einſt geweſen. 

Bei dieſen Worten bedeckte fie fic) das Ge: 
ſicht mit ihren Haͤnden und weinte bittere Schmer⸗ 
zensthraͤnen ihrem Grame. 

Da trat Frau Jutta in die Stube, und 
blieb betroffen ſtehen. Du weinft Maria? — 
fragte fie — ich komme um mir Troſt bei Dir 
zu holen, bei meiner guten Tochter, und * 
daß fie ſelbſt des Troſt's bedarf. 

Geliphte Mutter! — ruf Maria, — ſchnell 


re 
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ſich ſammelnd — es iſt der Rede gar nicht werth! 
was mich bewegte — die Thraͤnen die mein Au⸗ 
ge netzten, ſie galten der Erinnerung an die Ver⸗ 
gangenheit — ich war ein Kind. 

Doch theure Mutter ſprecht, ſagt an was 
Euren Buſen druͤckt; Ihr ſeid ſo wehmutsvoll 
geſtimmt! mein Gott! was iſt Euch? Sprecht: 


Ein Schreiben meines Sohnes — erwiederte 
Frau Jutta tief bewegt — giebt mir die Kunde 
von des Bruders Tod. Mein Herrmann lebt 
nicht mehr und eine Waiſe iſt nun ſeine Tochter. 


Dort in der großen Kaiſerſtadt kann ohne 
Schutz ſie nicht verbleiben, daher mein Hugo ſchreibt 
daß ſie zu uns verlangt, und er ſie ſchon nach 
wenigen Monden in meine Arme leitet. Was 
aber nach des Bruders Todesfall am meiſten 
mich betrübt, iſt, daß mein Hugo mir verkündet, 
daß er nur wenig Wochen bei uns weilet, — 
der Aufenthalt in ſeinem Vaterhauſe, er ſehnt fich 
nicht nach ihm — ich habe einen Sohn — und 
bin doch kinderlos — — k 

Erſchoͤpft ſank nun Frau Sutta in den Seffel 
neben ihrer Pflegetochter nieder, und Thraͤnen raub⸗ 
ten ihr die Sprache. Maria kniete fic) zu ihren, 
Füßen, bedeckte ihre Hand mit Küffen und ſchmei⸗ 
chelte mit ſanftem Tone: Ihr nennt Euch tine 
derlos? Bin ich nicht Eure Tochter? Liebt Ihr 
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mich nicht mit muͤtterlicher Liebe? O! kraͤnkt 
mich nicht fo tief, daß ich daran gedenken muß, 
daß ich nur eine Fremde bin in dieſem Haufe, 
Ihr habt ein heiliges Recht auf Eure Liebe mir 
ertheilt, und ich begab mich deſſen nicht. und 
Euer Sohn! laßt ihn nur kommen erſt in unſe⸗ 
re Mitte, wenn Mutterarme ihn umfangen, und 
Vatersſeegen ihn umfeſſelt — er wird ſie nicht 
zerreißen, ein Trugbild zu erhaſchen, das Ehrgeiz 
ihm nur in der Ferne zeigt, das ihn im Wahne, 
doch in der Wirklichkeit nicht zu beglücken faͤhig. 

Gott gebe, daß du wahr ſprichſt! — ent: 
gegnete Frau Jutta, indem fie ihre Thraͤnen trock: 
nete — O! welche Seeligkeit, den einzigen Sohn 
in meiner Nahe zu beſitzen! fuͤrwahr das Herz 
der Mutter bebt bei dem Gedanken ſchon fuͤr 
Freude, und gerne will ich Schaͤtze ſpenden an die 
Armuth, fuͤr Kirchen und Altaͤre, verweilt mein Hu⸗ 
go nur in meiner Naͤhe. 
Was aber Did) betrifft Maria, Du bleibſt mein 
gutes holdes Kind, und Hugo muß Dich lieben 
bruͤderlich. 

Bruͤderlich, — wiederholte ſie noch einmal mit 


gezogenem Tone, und ſank in tiefes Sinnen, aus 


dem ſie erſt Mariens Reden weckten, die ihre Pfle⸗ 
gemutter zu erheitern ſuchte. ; Bi 
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Drireris — ſprach nun Frau Jutta noch zum 
drittenmale, als ſie in ihrem Schlafgemache ſaß, 
und ihres Gatten harrte, der oben auf dem Schloße 
und wie es oft geſchah bei Winrich ſpaͤt verweilte, 
Warum denn grade bruͤderlich? — fuhr fie in ih: 
rem Selbſtgeſpraͤche fort, wie waͤre es, wenn ihn 
Maria feſſelte! wenn er um ihrentwillen bei’ den 
Aeltern weilte! Maria denkt an Dahnefeld wohl 
nur mit Freundſchaft noch — ſie giebt aus Liebe 
fuͤr uns nach, bewirbt ſich Hugo um ihr Herz. 


Wie! koͤnnte ich es wollen, daß ſie aus Liebe 
nur fuͤr uns, ſich meinem Sohn vermaͤhlte. Nein! 
das wohl nicht! allein vielleicht gewinnt er mit 
der Zeit ſich ihre Neigung, und dann! — ja dann 
macht fie, macht er uns unbeſchreiblich glücklich, 


In dieſem Augenblicke kam auch ihr Gatte heim 
dem ſie nach Frauen Art erzaͤhlte, welch ein Gedan⸗ 
ke ihren Kopf, welch ein Gefühl ihr Herz beſchaͤf⸗ 
tigte. Der Buͤrgermeiſter hörte ihr mit Laͤcheln zu, und 
ſagte dann: Ei! Ei! mein gutes Weib! Du denkſt ja 
wie es ſcheint, ganz anders, wie vor wenig Monden 
von dem Empfinden treuer erſter Liebe. 
O! glaub doch nicht, ſprachſt Du, daß in dem Frau⸗ 
enherz, die Macht der erſten Liebe alſobald entſchwin⸗ 
det — — Nun! nun! fer unr nicht böfe, mei⸗ 
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ne Jutta! zu tadeln biſt Du nicht; es gilt das Wohl 
des einzigen Sohnes, daß iſt ein anderes Ding, 
wie eines Fremden Sache. Der Himmel gebe daß 
es einſt ſo wird, wie es Dein Herz, und wahrlich 
auch das meine ſich erwuͤnſchet, ſo werden uns im 
Alter frohe Tage unter unſern Kindern, denn wie 
ein ſolches liebe ich Marien, und doch wohl auch 
mit Recht. Ja! ſelbſt der Fuͤrſt — noch immer 
denke ich, welch ein gerechter Schmerz fein Herz er: 
griff, als er den Neffen ihrentwegen von ſich wei: 
ſen mußte, und mir trotz dieſem ſagte: Glaubt 
mir, es liebt der rauhe Krieger Winrich Marien 
vaͤterlich, und herzlich wuͤnſcht er ihr nur Gutes. 
So endete nun das Geſpraͤch der beiden Gatten. 


— 


Der neue Bau des Hauſes war nun vollendet, 
das an das Alte grenzte, es war zu dem Empfang 
der Gäfte eingerichtet, und die Gemaͤcher von dem 
vorherbewohnten der Familie, nur durch eine Thuͤr 
getrennt; Maria aber war auf ihre Bitten, in dem 
Beſitze der ihrigen geblieben. 

Das Sorgen, Walten und Vollfuͤhren der vie 
lerlei Geſchaͤfte, gab nun Frau Jutta neues Ler 
ben, und ſelbſt Mariens Gram, ihr Schmerz um 
den Geliebten, der ferne von ihr lebte, den taufen = 
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de Gefahren ſtets umſchwebten, nahm eine mildere 
Farbe an, indem ſie treulich die Gefahren ihrer 
Pflegemutter theilte, 

Eines Morgens aber, als beide Frauen aus 
der Meſſe kamen, trat ihnen raſchen Schritts ein 
Diener ihres Hauſes an, um ihnen zu berichten, 
daß die Erwarteten bereits am Ziele ihrer Reiſe. 

Wer wollte es nun ſchildern das Entzuͤcken — 
— die ſeelige Freude malen, mit der das Mutter⸗ 
herz den einzig, lang entbehrten Sohn umfing, be: 
grüßte, Wer koͤnnte es nur wagen ein Empfinden 
zu beſchreiben, das ſich, erlebt man es als Zeuge, 
wohl in dem eigenen Herzen fuͤhlen, doch nicht mit 
Worten darthun laͤßt. 

Die Liebe einer Mutter für ihr Kind, fie iſt die 
reinſte, geiſtigſte, der Kuß der Mutter iſt ein Hauch 
entlehnt dem Himmelsaͤther, zu vergleichen, und kein 
Empfinden ahnt dem ihrigen, mit dem fie allen 
Schmerz, und alles Leid vergißt, ſieht ſie das erſte 
Lächeln ihres Kindes, druͤckt fie es an die Bruft. 

Der wilde Löwe — er iſt ſtark, doch ſtaͤrker noch 
iſt eine Mutter, giebt es zu ſorgen fuͤr das Kind 
das ſie gebar. Der Tieger, reizt man ihn, iſt 
furchtbar, iſt entſetzlich! — doch eine Mutter, der 
man ihren Saͤugling rauben will, ſie giebt das Le⸗ 
ben hin um ihn zu retten. 


—— 
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Amalgunde von Utzinger an ihre 
a Tochter Maria. 


Was ich dir weiterhin von unſerer ſeeligen 
Freundin ſage deß' war ich Augenzeugin, und es 
ergreift mich bitteres Empfinden, erinnere ich mich 
an die Zeit, in der ich ſo viel Schreckliches erlebte. 

Frau Jutta lag in einem Seſſel, zu ihren Fuͤßen 
kniete Hugo und hielt der Mutter Hände feſt um: 
ſchlungen, bedeckte fie mit feinen Kuͤſſen, feinen 
Thränen, und ihm zur Seite ſtand der tief bewegte 
Vater, die theure Gattin in den Armen, die ih⸗ 
ren Kopf an ihn gelehnt, mit Wonnezaͤhren auf ihn 
blickte. Maria aber ſtand von ferne, betrach tete 
die Gruppe ihrer Lieben, und Thraͤnen perlten uͤber 
ihre Wangen, dann ſah ſie auf mich hin, die in 
der Wölbung eines Fenſters das Geſicht bedeckte, 
und heftiger wie alle Anderen weinte, weil ſchmerz⸗ 
lich ich es fuͤhlte, daß ich nun eine Waiſe, und 
nimmer wieder ſah die theueren Erzeuger. 

Da trat Maria zu mir hin, und druͤckte ei⸗ 
nen Kuß auf meine Lippen, indem fie leiſe fagter 
Ich kenne Dein Empfinden, Deinen Schmerz, der 
Dir die Bruſt beweget, ich fuͤhle ihn, wie Du, und 
werd' ihn ewig in dem Herzen tragen. Bin ich 
doch auch, gleich Dir verwaiſet; doch hoffe nur auf 
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ihn der unſer Aller Vater iſt, er täufcht nicht dieſes 

kindliche Vertrauen, er nimmt ſich Deiner an, er 
ſorgt für Dich, wie er fuͤr mich geſorgt, Frau Jutta 
iſt ſo gut, ihr Gatte ebenfalls. O glaube mir, ſie 
werden Dir die Aeltern gern erſetzen, wie ſie es 
liebevoll auch mir bis jetzt gethan. 

Nun trat Hugo zu Marien, fie freundlich zu bes 
gruͤßen; fein Blick hing lange an der hohen Huld⸗ 
geſtalt, an ihrem blendend ſchoͤnen Angeſicht, er ſog 
den Zauber ein von ihrer Nähe, 

Ich gruͤße euch als Bruder — ſprach er oa 
einer langen Pauſe — die vielgeehrten Aeltern haz 
ben mir dazu ein Recht verliehen, indem fie mir 
vertrauten, wie zaͤrtlich ſie Euch lieben. 

Mit dieſen Worten erfaßte er Mariens Hand, 
und zog ſie an die Lippen, allein der Buͤrgermei⸗ 
ſter eilte auf ihn zu, und führte ihm Marien in die 
Arme. 

Iſt das der Gruß von einem Bruder? rief 
er mit Lachen aus — ſolch ſteife Foͤrmlichkeit! Für: 
wahr fo grüßen Brüder hier zu Lande nicht! Gleich 
gieb Marien einen Kuß, fo ift es Sitte unter dem 

Geſchwiſter. 

Und mit der hohen Gluth des Purpurs bot 
nun Maria ihm die Wangen, die Hugo bebend, 
ohne das Warum zu wiſſen, kaum beruͤhrte, Ma⸗ 

rien nun in meine Arme führte, uns bat, daß 
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wir ihn lieben mögten ferner, was wir mit einem 
Handſchlag ihm gelobten, worauf ein Reden, ein 
Erzaͤhlen von dem, was ſich begeben waͤhrend mei⸗ 
nes guten Vaters Tode, die uͤbrige Zeit des Tages 
fuͤllte. 


2 Auszüge 
aus dem Tagebuche Mariens. 


Die Gaͤſte find nun hier; Frau Jutta weidet ſich 
an ihres Sohnes Anblick — — ich ſeh' nur freudi⸗ 
ge Gefichter, denn alles fuͤhlt ſich ja beglückt. Amal: 
gunden ſcheint ein heiterer Sinn ſchon angebohren, 
und iſt der erſte Schmerz, die erſte Wehmuth nur 
geſtillt um den Verluſt von ihrem Vater, fo huͤpft 
fie. ſorgenlos gewiß durch's Leben. Es iſt ein En: 
gelsbild, das aus der ſchwarzen Zrauerhülle blickt, 
ſo freundlich, mild und heiter. Sie fragte mich, 
wie es doch komme, daß ich ſo ernſt geſtimmt ſei 
ſtets. Ach! mein ſo liebes Kind! Du ahnſt den 
Kummer nicht, der mir die Bruſt bedruͤckt. 

Wo weilſt Du nun mein theurer Freund! dem 
ich das Leben danke? Denkſt Du auch meiner noch? 
Sucht mich Dein Herz noch auf im Kreiſe meiner 
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Lieben? Mir ift es oft als war’ es noch nicht lange 
ſeit Dich mein Aug? geſehen — noch toͤnt mir 
Deine Stimme in den Ohren! — es war ein ſchoͤ⸗ 
ner Traum, der mir Dein Bild vor meine Seele 
führte — — zwar war ich ſchwach und krank, doch 
reichteſt Du mir die Arzeneien, und pflegteſt mich 
mit liebevollen Haͤnden. — Ich bin erwacht, und 
mit ganz andern Farben trit die Gegenwart — 
mit dunkelem Gewoͤlke die Zukunft mir entgegen, und 
ich muß zagen denk' ich ihrer. 


Amalgunde wird mir täglich werther, und das iſt 
ganz natürlich; fie ſchmiegt mit Liebe ſich an mich, 
und mich erfreut ihr munteres Weſen. 

Dabei weiß fie fo manches, was mir der haus: 
lich, ſtill Erzogenen fremd blieb, iſt wohl erfahren 
in der Kunſt zu reden, und allem dem was in der 
Regel die entbehren, die nie den heimathlichen Heerd 
verlaſſen, nicht unter Männerutugang groß gewor⸗ 
den find. 

Wird es ihr auch in unſerm flillen Kreis ge: 
fallen? Wird fie auch Sehnſucht fühlen nach der 
Heimath? Nach ihrer ſtolzen Vaterſtadt und all' 
den Freuden die fie hier entbehret? Und Hugo! 
wird er der Mutter Hoffnung auch erfuͤllen? Bei 
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ihr verweilen? Ihr Alter ſtets erheitern? Ich kann 
mich in ſein ganzes Treiben noch nicht finden, mit 
ſtillem Ernſte geht er einher, ſpricht ſelten von der 
zuletzt vergangenen Zeit, und niemals von der Zu⸗ 
kunft. Sein Flammenblick ruht oft auf mir, und 
ich errathe wohl, warum; mein einfach, ſchlichtes 
Weſen, muß ihm, dem feinen Welt⸗ und Hofmann 
kindiſch ſtets erſcheinen, ein ſonderbarer Zug um 
feinen Muud, ein halbes Lächeln, das er mühſam 
unterdrückt, verraͤth mir, daß er vieles noch an 
mir vermißt, das man wohl gerne in dem ſtillen 
Kreiſe entbehrt, in dem wir leben, doch nimmer an 
den Frauen fehlen darf, die Rang und Reichthum 
in der großen Welt auf eine Stufe ſtellt, nach 
der ich niemals ftrebe, 


Mir iſt ganz ſonderbar zu Muthe, ſo recht als 
widerfahre mir was Boͤſes — — die Bruſt iſt 
mir beklommen — enge — das Herz ſchlaͤgt raſcher 
wie ich es gewohnt — ſollte Siegfried! — — Ge 
rechter Gott! beſchuͤtze ihn! — — oder Hugo ? 
Was will ich nur mit dem? Zwar — — Nein! 
Nein! es iſt nicht moglich! es kann, es darf 
nicht ſein! mein Ungluͤck iſt unermeßlich. 

Ich aͤngſtige mich wohl ohne Grund z wie kam 
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ich auch auf den Gedanken? So hat er es ja nicht 
gemeint, ſo kann er es gemeint nicht haben. Wie 
ſprach er doch? Maria! wie glücklich iſt der ar⸗ 
me Mann! er leidet Pein am Koͤrper, doch bebt 
gewiß fein Herz in Luſt. Ihr pflegt ihn ja mit 
milder Hand, und eine Thraͤne ſchenkt ihr ſei⸗ 
nem Kummer, Er iſt weit, weit gluͤcklicher als ich; 
denn er iſt im Beſitze Eures Antheils an dem 
Schmerze, der ihn umfangen haͤlt, indeſſen ich ver⸗ 
miſſe, daß Ihr an mich denkt. 

Dabei ergriff er meine Hand, und preßte ſie 
an ſeine Lippen, worauf er ſich denn raſch entfernte 
aus dem Hauſe, in das die Noth des armen Pauls 
mich trieb, der ohne Weib noch Kind, das fuͤr ihn 
ſorgt, in harter Krankheit ſchwer darnieder liegt. 

Schon, daß mir Hugo dahin folgte, es war 
ganz ſonderbar von ihm — geſchah doch nur, um 
zu erfahren, warum in dieſer Hütte ich verweile — 
— doch ſeine Worte — je nun! es waren Worte 
wie fie wohl ſonſt der Höfling ſpricht. ' 


. | 

Sitte Hugo dennoch? — Amalgunde — ſie 
ſprach ſo dunkel, ihr Scherz verletzte mich ſo tief — 
war es nur Winrichs Gegenwart, was mein Ge⸗ 
fühl für Schicklichkeit, das fie, gekraͤnkt, vermehrte? 
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Die Frauen aus der großen Welt, fie denken, re: 
den anders wie mein ſchlichter Sinn gewohnt, 
Wie ich an's Fenſter trat, wohin der Freundin 
Neckerei mit meinem künftigen Brautſtand mich ges 
trieben, trat Hugo auf mich zu, erfaßte meine Hand 
indem er ſprach: Maria nimmt der Freundin über, 
was dieſe nur im Scherze ſpricht, was doch auch 
ganz natürlich, denn auf den Schleier thut Ihr doch 
Verzicht? Er ſah dabei auf mich mit einem Blick, 
der mich erſchreckte, mir alles Blut auf meine 
Wangen trieb, und ſchnell verließ ich das Gemach. 


Was geht hier vor in dieſem Haufe? des Pfle⸗ 
gevaters Auge leuchtet ſtets aus Freude, die Mutter 
iſt noch weit liebevoller, ſanfter gegen mich, wie ich 
es ſonſt an ihr gewohnt, Amalgunde thut immer 
fo geheimnißvoll, und Hugo vollends, mit Beben hiy 
ich ſeine Reden, ſeh' mit Entſetzen in ſein flammend 
Auge, wenn es durchbohrend auf mir ruht! 
Siegfried! Siegfrieb! waͤrſt Du doch in; 

ner Nahe! O! hörte ich nur Deine Stimme! koͤnnte 
ich mir Troſt erholen in dem Blicke Deines Auges 
— ich habe Niemand! Niemand, dem ich kann vere 
trauen, ſie Alle, Alle haben einen Zweck nach 
bem fie handeln, und ich, ich bin verlohren, ſtreben 
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fie ihn zu erreichen, iff es ein ahnendes Gefühl, 
was mir die Bruſt beenget. 

Wer wird mich ſchuͤtzen zieht der Sturm mir 
näher? Wer mich erretten, dringt die Liebe meiner 
Pflegeaͤltern auf mich ein? Sie haben mir, ſeit 
meiner fruͤhſten Jugend des Guten ſtets ſo viel 
erwieſen; mir, der Waiſe, mit Liebe ſtets die theu⸗ 
eren Erzeuger immerdar erſetzt — das Vater, Mut⸗ 
terherz, ich hab' es nie vermißt, und nun, da ein 
Vergelten ſie erwarten, das ſie zu fodern ſich ein 
Recht errungen haben, nun will ich, muß ich ih⸗ 
ren liebſten Wunſch vernichten, die Hoffnung ihres 
Lebensgluͤcks zerſtören. O wehe! wehe! über 
dieſen Undank, ich trag ein ſchwarzes Herz wohl 
in dem Buſen, da alſo es will handeln. i 


Mie wahrer Freude ihres Herzens, bemerkte 
gleich Frau Jutta in den erſten Tagen ihres Soh⸗ 
nes Hierſeins, mit welchen ſtummen Sinnen er 
Marien ſtets betrachtete, welch' einen tiefen Ein⸗ 
druck ihre Schönheit auf ihn machte, wie er fo all⸗ 
gemach die glaͤnzende Vergangenheit vergaß, und 
nur der Gegenwart gedachte. 

Maria wird den Antrag meines Sohnes 
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nicht verwerfen, wie fie es oftmals bei jeder an: 
deren Bewerbung that — ſprach ames Tages 
Frau Jutta zu dem Gatten — ſie kann das 
Mutterherz nicht wollen brechen, das ſie ſo innig 
liebt. Sie weiß, daß ich ſo ſehnſuchtsvoll es 
wuͤnſchte, daß Hugo in der Heimath weile, und 
es geſchieht nur dann, reicht fie ihm ihre Hand — 

Wird fie es auch? — fiel ihr der Bürger: 
meiſter in die Rede — wird fie vergeſſen lernen 
was, ich fuͤrchte es, noch immerdar ihr Herz in 
Feſſeln Hält? 

Laß mich nur machen — erwiederte Frau 
Jutta wohlgefälig — ich kenne ja mein Kind 
mein gutes, liebes Kind, es widerſteht den Bik⸗ 
ten ſeiner Mutter nicht. 

und wenn Marla endlich dieſen nachgiebt, 
— fuhr nun der Buͤrgermeiſter fort — wenn 
ſie dem Sohne ſich vermaͤhlt, wird ſie ihn auch 
begluͤcken? 

Gewiß — verſicherte Frau Jutta — denn, 
bieder, edel iſt ihr Herz, wie ſanft und fromm 
ihr Sinn. Daß Hugo mit ihr gluͤcklich wird, iſt 
mir nicht bange, giebt ſie ihm nur ihr Wort. 

So ſprachen beide noch ein Weilchen, und 
wurden dabei einig, die Sache nicht zu uͤbereilen, 
weil ſie die Ueberzeugung hegten, es werde alles 
ſich nach ihrem Wunſche geſtalten. . 

Ein paar Monate vergingen ruhig aa 
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der gewohnten Weiſe; Winrich ſchloß ſich immer 
feſter an die Freunde, gebot dem Neffen aber 
ſtrenge, auf ſeinen Poſten zu verbleiben, und ſorg⸗ 
te auch dafür, daß Siegfrieds Thaͤtigkeit als Krie⸗ 
ger, der Arbeit viele fand, die zu vollbringen ihm 
die Pflicht gebot. 

Noch immer dachte Dahnefeld Mariens, wie 
in den erſten Tagen ſeines Scheidens, aus der 
Geliebten Nähe, vertraute ſich dem biedern Kra⸗ 
nichfeld, der ihn auch ſtets beruhigte, ſobald des 
Juͤnglings heftiger Sinn, dem ſtrengen Willen 
Winrichs nicht Folge leiſten wollte, ſobald fein 
Herz nicht Eintracht pflog mit dem Verſtande. 

Maria aber ward mit jedem Tage beſorgter, 
denn fie ſah langſam die Gefahr ſich nähern, und 
wußte nicht, aus Angſt und Schmerz, wie ſie das 
Uebel ſollte in die Ferne wenden, das, traf es 
wirklich ein, vernichtend auf ſie mußte wirken. 


Auszüge ‘ 
aus dem Tagebuche Mariens. 


Es war doch ein ganz eigenes Gefühl, mit dem 
den Usinger ich heute gruͤßte, als er nach einer 
6 
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langen Zwiſchenzeit zum erſtenmale wieder unſer 
Haus beſuchte. Es war als haͤtt' ich ihm ein 
Unrecht zugefügt, das zu verguͤten mich ein ge: 
heimer Zug des Herzens trieb; allein er war ſo 
freundlich wie er es geweſen, bevor er um mich 
warb. 

Zieht ihn vielleicht ein Stern hierher, der 
nun an unſerem Himmel aufgegangen? Amalgun⸗ 
de ſah er neuerlich, bei einem der Gelage, auf 
der Burg, bei dem ich Krankheits halber nicht 
erſchien, und gerne mied. Die ſchoͤne Traurende, viel: 
leicht gewann ſie ſeine Neigung, was mich, waͤr' 
es der Fall, recht inniglich erfreute. 

Der Utzinger, traͤgt wie in ſeinem Herzen, 
den Adel auch auf ſeiner Stirne, iſt ſicherlich ein 
Biedermann, der meiner Freundin Liebe werth. 
Und ſie! — ich wuͤnſche ihr ein Gluͤck wie ſie 
verdient, denn fie iſt gut, und traͤgt die Schoͤn⸗ 
heit nicht als Larve. Vielleicht wird künftig alles 
beffer, wie es die Herzensangſt in böfen Phan⸗ 
taſien mir zeigte — vielleicht war ich ein Kind, 
ein furchtſam, ohne Noth beſorgtes Kind. 


Sieh da! der Utzinger wirbt wirklich um der 
Freundin Hand, und mich hat er dazu erſehen, das 
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Wort für ihn zu reden. Ihr habt nun die Gele⸗ 
genheit — ſprach er — das Leid mir zu vergüti⸗ 
gen, das Ihr mir einſtens zugefügt; ſprecht mir 
ein freundlich Wort bei Amalgunden, 

Was ich ihm angelobt, ich werd' es halten, 
und hoffe mit Erfolg. Noch heute hoͤrt die Freun⸗ 
din, daß fic) der Usinger um fie bewirbt, und was 
zu feinem Vortheil ich kann reden, foll ſicherlich ges 
ſchehen. 


So lange das Gewand der Trauer mich umhül⸗ 
let, denk ich nicht an Schallmeyen, noch hochzeitli⸗ 
ches Gepränge, am wenigſten an meine eigene Ber: 
maͤhlung. Verdrießt den Usinger nicht langes 
Warten, fo mag er harren bis die Zeit vorüber, 
der Schmerz um meinem Vater milder, mir nicht 
das Herz bedraͤngt, wie jetzt. 

So ſprach die Freundin mich amarmend⸗ 

Je nun! ich denke doch, daß dieſe Antwort den 
braven Utzinger beruhigt. Zwar wird dem Lieben⸗ 
den der Zeitraum von ſechs Monden lang, allein 
gewißlich billigt er den Entſchluß von meiner Freun⸗ 
din, ſieht er das Ziel von ſeinem Harren gekrönt 
mit dem Gelingen feiner Wünfche, 

Wem aber nie die Hoffnung in dem Hinter⸗ 

6 * 
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grunde lacht, wen eine weite, ach! unabſehbar 
weite Kluft von dem Geliebten trennt? wem ſelbſt 
die Tugend, wie die Pſicht gebeut ihm zu entſa⸗ 
gen, in deſſen Herz zieht mit der Liebe auch ein 
Schmerz zugleich — den nur der Tod beendet, 


A, großen Kaiſerhof erzogen und gebildet, ward 
Hugos Herz mit einem Ehrgeiz ausgefuͤllet, der 
eine Schattenfeite darauf warf, und alle Tugenden, 
die es in ſich vereinte, in etwas doch verhüllte, 
Durch meines Vaters Guͤte, wie durch den 
eigenen Werth und Reichthum, und durch ſein 
maͤnnlich ſchoͤnes Aeußere, das ihm die Neigung 
Anderer gewann, an keinen Widerſpruch gewoͤhnt, 
beſtand er feſt auf ſeinen Willen, ſobald er einmal 
ihn gefaßt. Nur ungern kehrte er in ſeiner Aeltern 
Haus zurück; das einfach, ſtille Leben dieſer Bie⸗ 
dern, es ſtand dem ſtolzen Sinn des jungen Man⸗ 
nes nicht an, der in den Fürftenfälen groß, deſſen 
Auge an ihrer Pracht verwoͤhnt geworden war. 
Mich in Frau Juttas Arme zu geleiten, ge⸗ 
lobte er noch meinem Vater, ſein Wort zu loͤſen 
beeilte er ſich nun, doch mit dem feſten Vorſatz, 
nur wenig Wochen in dem Vaterhauſe zu , 
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ſodann es zu verlaſſen, um in der Kaiſerſtadt, im 
Kreiſe ſeiner Freunde und Bekannten, geehrt von 
ſeinem Herrn, dem Kaiſer, ihm anempfohlen durch 
meinen ſeeligen Vater, noch ferner ſeine Tage zu 
verleben. 


Mit dem Entſchluſſe begruͤßte Hugo nun an 
meiner Seite, die Mauern von Marienburg und 
ſeiner Aeltern Haus; allein er ſah Marien, und 
lag als bald gefeſſelt, in dem Netze ihrer Schoͤn⸗ 
heit, ihrer Grazie, Milde, ihres ſanften lieblichen 
Benehmens. 

Die Liebe zog nun in ſein Herz, das dieſes nie 
vorher gekannt, und es gerieth ſein ſtolzer Sinn, 
in eine ſchlimme Lage; er wollte ſich nicht beugen 
vor Mariens Anmuth, vor dem Liebreitz ihrer 
Seele, ſich ſelber aber nicht geſtehen, daß er nicht 
ferner handlen konnte, wie er wollte; mir wollte 
er nicht Spielraum geben, ihn zu necken, und hatte 
doch zu wenig Macht, um laͤnger ſeine Liebe ae bes 
kaͤmpfen. 

Noch immer mit ſich ſelbſt im Streite, und 
uͤberlegend, wie oft er hohe Frauenlieb verſchmaͤh⸗ 
te, um ſeine goldene, ihm ſo theuere Freiheit zu 
behaupten, traf ihn die Nachricht von des Utzingers 
Bewerbung um meine Hand, und der Gedanke, 
daß ihm ein Anderer Marien rauben koͤnne, be: 
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ſtimmte ihn alsbald, ſich feinen Aeltern zu wer⸗ 
trauen. 

Er fand beſonders Eingang bei der Mutter, 
die auch alsbald beſchloß, die naͤchſte Stunde trau⸗ 
lichen Alleinſeins zu benutzen, um ihrer Pflegetoch⸗ 
ter zu eröffnen, welch' heiße Wuͤnſche fie als Mut⸗ 
ter in dem Herzen hege, wie feſt und ſicher ſie auf 
die Erfüllung baue, wie ſelbſt des Gatten Willen 
mit dem ihren eng verſchmolzen, daß auch der 
Fuͤrſt als treuer Freund damit bekannt, ſie billige, 
und ſelber in dem Herzen pflege. 


Es war nur wenige Tage vor dem Feſte, daß 
wir als Chriſten hoch begehen, da an demſelben 
uns der Heiland ward gebohren, als eines Mor⸗ 
gens Frau Jutta in Mariens Kammer trat, und 
dieſe mutterlich begrüßte und umfaßte. Mein gu: 
tes Kind ſprach ſie zu ihr — ich komme aus der 
Kirche, wo ich den Herrn auf meinen Knieen bat, 
daß er zur guten Stunde meine Worte zu deinem 
Herzen trage. Du weißt ich lieb' Dich wie mein 
eigenes Kind, nicht minder, wie mein Gatte; Du 
aber haſt uns oft geſagt, daß auch dein Herz am 
unjeren haͤngt. Du glaubſt, daß uns ein Dank 
gebührt fir unſere Liebe? Nun wohl ich bin bereit 
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ihn von Dir zu empfangen — — mein Hugo wirbt 
um Deine Hand, ſein ganzes Herz beſitzſt Du 
laͤngſt — ſieh mich mit Thraͤnen zu Dir flehen, 
beglücke ihn! — Maria! werde feine Gattin, 

Zitternd, bleich, ein Bild des Todes, vernahm 
Maria ihrer Pflegemutter Rede, an einem Stuhle 
hielt ſie ſich aufrecht, und hatte nicht die Kraft ein 
Wort nur zu erwidern. Da fuhr Frau Jutta fort 
mit Bitten auf ihr Herz zu ſtuͤrmen, und ſie zu 
uͤberreden, daß ſie ein freundlich Ja dem theuern 
Sohn verheiße. 

Laßt mir Zeit! geliebte Mutter, laßt mir Zeit! 
nur eine Stunde Zeit! bat nun Maria mit dem 
Tone einer Wehmuth, die ihr beinah die Sprache 
raubte, dann winkte ſie der Pflegemutter zu, daß 
fie ſich moͤgt' entfernen, was dieſe auch, ihr viel⸗ 
geliebtes Kind umarmend, that. Ich trat ihr in den 
Weg, und ſie erzaͤhlte mir was ſich begeben, ver⸗ 
hehlte mir auch nicht, wie ungern ſie Marien mied, 
die ſichtlich Hugo's Antrag uͤberraſcht und ſonder⸗ 
bar ergriffen. Geh' zu ihr, meine Amalgunde fuhr 
fie fort — und ſprich' ihr freundlich zu, daß fie 
ſich erſt beruhige. Ich that wie mir die Pflege⸗ 
mutter hieß, und näherte mich der Thuͤre des Ge⸗ 
maches, in dem Maria ſich befand; ganz leiſe trat 
ich ein, Maria ſah mich nicht, hielt ihre Haͤnde hoch 
zu Gott, und betete mit heißer Andacht auf den 
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Knieen; dann ftand fie auf, gewahrte mich und 
wankte auf mich zu. An meinem Herzen fand ſie 
ihren Platz, hier ruhte fie ſich aus, ich ehrte ihr 
Gefuͤhl, obgleich ich's damals nicht verſtand. Nach 
einer Weile hob ſie ſich empor, und ſah mit weh⸗ 
muthsvollem Blicke zu mir auf, die Wangen glühten 
ihr wie Purpur, die Lippen bebten ihr, als wie 
im Fieber, und ihr erloſchenes Auge zeigte deutlich 
welch' innerer Gram ihr Herz verzehrte. 

Meinſt Du es redlich mit mir Armen? ſo frag: 
te ſie, und ſchmiegte ſich aufs neue mir ans' Herz. 
O! hab' mich lieb! recht lieb! damit doch Jemand 
iſt auf dieſer Welt, in dieſem Hauſe, dem ich mit 
Recht vertraue. 

Ich druͤckte feſt ſie an die Bruſt und fragte 
ſie mit Thraͤnen, was alſo ſie bewege; pries ihr den 
Vetter hoch, hob alle ſeine Tugenden heraus, und 
glaubte fo, fie zu beruhigen. Allein fie ſchüͤttelte 
nur ſtill den Kopf, und ſeufzte nun am Schluſſe 
meiner Rede: Je beſſer Er, um fo viel ſchreckli— 
cher fuͤr mich. Dann ſagte ſie nach einer Weile 
leiſe, wie für ſich: Ich will nun fort in die Kapel⸗ 
le, zu ihr der Hochgebenedeiten will ich fliehen, und 
in der Angſt von meinem Herzen zu ihr beten, auf 
daß ſie mich erleuchte. 


#39 


Nun wollte ſie von dannen, allein ein neuer 
Vorfall hielt ihren Schritt in Feſſeln. 

Der Buͤrgermeiſter kam mit ſeinem Sohne in 
das Gemach, umfaßte unter Thraͤnen, die dem Bieder⸗ 
manne von ſeinen Wangen rollten, die vielgeliebte 
Pflegetochter innig, und warb im Namen ſeines 
Sohnes um ihre Hand. Ich reichte meiner Freun⸗ 
din einen Seſſel, und draͤngte ſie hinein, denn ich 
gewahrte wohl, daß ihre Kraͤfte ſie verließen. Da 
lag ſie nun, ſah ſtarren Blick's auf Hugo hin, der 
vor ihr kniete, und ſie beſchwor die Seinige zu 
werden. Jetzt kam Frau Jutta auch herzu, an ih⸗ 
rer Hand der Fuͤrſt, der ebenfalls Marien bat 
der Freunde Bitten zu erhoͤren. 

Mariens Buſen hob ſich krampfhaft auf und 
nieder, und augenblicklich wechſelte die Fiebergluth 
auf ihren Wangen, mit einer Farbe die ein Ei⸗ 
genthum des Todes, Jetzt ſtand ſie auf und ſprach: 
Laßt mich! in wenig Augenblicken bin ich wieder 
hier, dann eilte ſie mit raſchen Schritten in ihr 
Schlafgemach, das in der Naͤhe ſich befand. Es 
herrſchte unter Allen eine tiefe Stille, und mich 
ergriff ein Grauſen; es duͤnkte mir, als nahte ſich 
die letzte Stunde eines Menſchen, als hoͤrte ich ſein 
letztes Roͤcheln, als ſaͤhe ich ſein Auge brechen. 
Ich traͤumte wenig Monden mich zurüd, und ſah 
den Vater ſterben. Ich war Mariens Schlafge⸗ 


439 £ 


mach am naͤchſten, ein leiſes Wimmern drang nun 
in mein Ohr, verſtaͤrkte mein Gefuͤhl der Weh⸗ 
muth, ich ſank auf einen Stuhl, und weinte laut. 


Da ging die Thuͤre auf, Maria trat herein, 
wie bleich, und doch ſo ſchoͤn in dem Moment; 
wie eine Himmelsbraut die zu beglücken kommt, 
trat mit verklaͤrtem Blicke fie zu Frau Jukta hin, 
fant ehrfurchtsvoll aufs' Knie indem fie ſprach: 
Ihr habt an meiner Mutter ſchweſterlich gethan, 
habt ihre letzten Augenblicke ihr erleichtert! Ihr habt 
mich muͤtterlich geliebt, habt bei dem grauſen 
Ungluͤcksuͤbel, Peſt, mit Liebe mich gepflegt, bis ſelber 
Ihr erkranktet! Ihr wart im ganzen Sinn des 
Wort's mir Mutter, und Euer Gatte liebervol⸗ 
ler Vater — — — ich — — nehmt — — ich — — 
weihe Euch aus Dankbarkeit — mein Leben. 


Mit dieſen Worten, die ſie mir nur halb ver⸗ 
ſtändlich ſprach, gab ſie die Rechte Hugo hin, der 
ſie mit Liebesgluth an ſeine Lippen drückte. Ma⸗ 
ria aber lag in ihrer Pflegeältern Armen, die un- 
ter heißen Thraͤnen fie umhalſten. Darauf trat 
Winrich auf fie zu, man ſah dem Biedermann es 
an, wie innig er ergriffen. Gott wird Euch ſtaͤr⸗ 
ken mein geliebtes Kind — ſprach er mit Herzlich⸗ 
keit im Tone — die uͤbernommenen Pflichten treu⸗ 
lich zu vollbringen; nun kuͤßte er Mariens Stirne, 
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und driicte fie an feine Bruſt, indem er leiſe und 
nur ihr verſtaͤndlich ein paar Worte zu ihr ſprach. 

Meine Freunde! bat Maria nun — laßt 
mich ein Weilchen nur allein, Ihr ſeht — ich bin 
fo müde, fo unbeſchreiblich müde, : 

Darf ich nicht bei Dir bleiben? flehten meine 
Blicke. Sie aber ſchuͤttelte das Haupt, umfaß⸗ 
te mich mit Liebe und flifterte mir zu: In einer 
Stunde komme wieder — worauf wir uns ent⸗ 
fernten. : 


Als ich nun wieder zu ihr kam, ſaß ſie in einem 
Seſſel, auf feiner Lehne angeſtuͤtzt, glich fie mit 
ihrer Todenblaͤſſe im Geſichte, einer Sterbenden. 
um Gotteswillen! rief ich erſchrocken aus, — ſag 
an, was iſt es, das Dich ſo bewegt? — Sie aber 
laͤchelte mir freundlich zu, und reichte mir die Hand. 
Es geht voruͤber, ſprach ſie dann, — gewiß es geht 
voruͤber, und dann! dann iſt mir wieder wohl. 
Ach! damals wußte ich den Sinn von ihrer 
Rede nicht. An ihrer Seite nahm ich Platz, und 
ſprach ihr von dem Gluͤck', das fie um ſich verbrei- 
te, ſie aber blickte wehmuthsvoll mich an, dann ſag⸗ 
te ſie mit einem Tone, der in die Seele drang: 
Wie kann ich Gluͤckliche nur machen, da ich doch 
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felbft fo wenig Gluͤck genieße? Ach glaub' es mir 
es ijt jo wandelbar, verweilt nur auf Momente; — 
doch furchtbar, eiſern klammert fic) das Ungluͤck an 
uns an, erdrückt uns oft mit ſeiner Laſt, ver⸗ 
gebens ſtreben wir, ihm zu entrinnen, hat es als 
Beute uns erſehen. 

Auch ich war einſt im ſeeligen Beſitz des 
Gluͤck's; doch ward es grauſam mir entriſſen und 
niemals kehrt es wieder. Die ſchoͤne Zeit — ſie 
iſt vorbei, und alle Schmerzen, alle Thraͤnen, und 
brennten ſie wie gluͤhend Erz, ſie bringen nimmer 
wieder, was bereits entflohn. Allein vergeſſe, Amal⸗ 
gunde, was ich Dir geſagt — fuhr ſie mit heftiger 
Stimme fort, — vergeſſe es, wenn Du mich liebſt! — 
kein Thraͤnenopfer bringe ich: man koͤnnte zau⸗ 
dern, es von mir zu nehmen, man koͤnnte meinen 
es ſei mir noch damit nicht Ernſt; nur laͤcheln 
muß mein Mund, mein Aug' vor Freude leuchten, 
und brady mir gleich das Herz. Darum, vergißt 
was Du gehoͤrt, daß ich es ungeſcheut geſagt, es 
giebt Dir den Beweis von meiner Liebe. 

Sprachlos hielt ich ſie nun an meine Bruſt 
gedruckt, gelobte ihr mit Mund und Herzen Treue, 
und weinte bittere Zaͤhren. Warum weinſt Du 
doch? — ſprach ſie, des Lebens Gluͤck, es lacht Dich 
freundlich anz der Weg, den Du betrittſt, er iſt ſo 
weich, mit Roſen ohne Dornen nur beſtreuet. — 
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Saß mir die Thraͤnen, die mir mangeln, denn 
ſieh, noch netzen ſie mein Auge nicht — O! koͤnnt' 
ich weinen, wie wohl, wie leicht wär” mir's um's 
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Nun trat Frau Jutta ein und auf Marien zu, 
die ſich erhob, und mit uns in das Speiſezim⸗ 
mer ging. An Hugo's Seite nahm ſie an der 
Tafel Platz, was fruͤher nie geſchah, und hoͤrte 
freundlich auf ſein Wort, ließ ihm auch ihre Hand, 
dle oftmals er ergriff, und zu den Lippen fuͤhrte, 
zog ſich jedoch, als abgegeſſen war, in ihr Gemach 
zuruck, um dort der Ruhe zu genießen. 


Daß es nicht Herzens⸗Neigung, war die meine 
Freundin in des Vetters Arme fuͤhrte, ſah ich 
nun klar, auch, daß ein dunkler Schleier die Ver⸗ 
gangenheit umwob; allein ich kannte Hugo's bie⸗ 
dern Sinn, und hoffte mit der Zeit Gluͤck von 
ihm, für feine kuͤnftige Gattin; doch, daß es alfo 
ward, — — wer hätte es geglaubt, 
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aus dem Tagebuche Mariens. 


— — 


Wie iſt mir denn? was iſt mit mir geſchehen? 
Bin ich dieſelbe noch, die früher ich geweſen? und 
war es nur ein boͤſer Traum, der mich erſchreckte, 
geträumt in Gluth des Fiebers? Wie ſonderbar, 
mir iſt, als habe ich gelobt die Pflichten einer 
Gattin zu erfüllen! doch nein! das iſt ja wohl 
nicht möglich! Siegfried, — trägt er nicht das Kreuz 
des Ordens? und eines Andern Gattin — nein! 
Nein! das iſt ja wohl nicht moglich! das darf 
nicht möglich fein. Ich bin wohl krank, recht 
krank, und immer iſt es mir, als muͤßt ich wei⸗ 
nen, und habe dennoch keine Thraͤnen. 


Man fagt, in dem Gebete liege eine Kraft, die 
ſtaͤrkend auf uns wirkt, ſobald wir alles rund um 
uns vergeſſen, und ihm allein den Sinn nur wei⸗ 
hen. Vergeſſen? — Ja wer es nur immer 
koͤnnte! Vergeſſen? — In dem kleinen 
Wort — es iſt ſo viel in ihm enthalten! Ver⸗ 
geſſen kann ich nicht, daß ich einſt gluͤcklich 
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träumte. Ich bin erwacht! und grauſenvoll blickt 
nun die Gegenwart, die Zukunft mir entgegen, 
wer ſie ſo von ſich werfen koͤnnte, wie ein Ge 
wand, das uns die Glieder unbequem beenget! 


Mein Siegfried ahnſt Du es, was ich beginne? 
daß ich mich opfern will fuͤr meine Pflichten. Oft 
iſt mir es, als wollt ich wanken, da blicke ich auf 
meine Pflegeaͤltern hin, ſeh' in ihr bittend 
Aug’, hör’ nun die Rebe Winrichs an, bedruͤcke 
dann den kleinen Flecken Herz mit meiner Hand 
und bitte: Schweige. 

Wie ſagte Winrich er zu mir an jenem 
Morgen? — Ihr habt geſiegt, und die Gebene. 
deite fats? Euch gnaͤdig. Ihr habt das Rechte 
nun erwaͤhlt, und glaubt es mir, in dem Gefuͤhl, 
erfüllter Pflicht liegt fo viel Gluͤck, das Euch 
wird entſchaͤdigen fuͤr das Entbehren — — Hier 
hielt er plotzlich ein, kuͤßte mit Wehmuth mir die 
Stirn, und fuͤhrte mich Frau Jutten in die Arme. 


In dem Gefühl erfüllter Pflicht liegt ſo viel 


Sid? — — mir naht es nicht, mir wird es 
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nimmer nahen. Auch that ich ja ſchon Längft dar: 
auf Verzicht; darum was will ich denn? Ich 
bin ja wohl ein Kind, das nicht begreifet was 
ihm nuͤtzt. Sie ſind ſo froh um mich herum, 
nur meine Amalgunde, ſie nur allein fuͤhlt was 
mir fehlt. Ich moͤgte gerne ihr vertrauen, ihr 
alles fagen wie es war, und kam, allein ich fuͤrchte 
mich, daß ſie erſchrickt, daß ſie mich hindern will, 
das Opfer zu vollbringen, das ich vollbringen 
muß — ſo heiſcht es meine Pflicht. 


Ein kleiner Umſtand reicht oft hin, das Herz 
uns zu erleichtern, — diesmal war es ein Trop⸗ 
fen Blut. Ich ſah das Tuch, das ich an jenem 
Abend, als Siegfried mich erloͤste aus den Flam⸗ 
men, um ſeine Wunden ſchlug, in dem die Spu⸗ 
ren waren von dem Blute, das er vergoß, um 
mich zu retten. 

Ich druͤckte meinen Mund babe und weinte 


laut. O! welche Wohlthat liegt in dem Erguß 
von Thraͤnen, wie danke ich dem Herrn, der fie 
mir gab; zwar kam ich jetzt erſt zum Beſinnen 
und jetzt erſt fuͤhle ich, wie ſchwer es iſt, was ich 
vollbringe, allein ich wanke nicht in dem was recht, 
und bitte Gott, daß er mir Kraͤfte dazu ſpende. 
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Van ich von Kirchen und Altären träume, 
von Geiſtlichen die darin ſingen, bedeutet es nichts 
Gutes, und ſicherlich ſteht heute mir ein harter 
Strauß bevor — mit dieſen Worten trat Dah⸗ 
nefeld an einem Morgen in Kranichfelds Gemach 
und ſetzte ſich an ſeine Seite. 

Traͤume find Schaͤume und Ihr ein näͤrri⸗ 
ſcher Kaus, mein lieber Dahnefeld, — ſprach diez 
ſer lachend — ich wuͤßte nicht was heute — — 

Ein Schreiben von Marienburg an Euch, 
mein edler Herr, — ſprach Robert, der nun eben 
eintrat, und reichte Kranichfeld das Blatt, das 
dieſer nahm, erbrach und las, darauf von dan⸗ 
nen eilte. 

Was iſts? Sagt an, was iſts? rief Sieg⸗ 
fried nun mit heftiger Gebaͤhrde — geht ſchon 
fo bald der Traum mir in Erfüllung! ich laß' 
Euch nicht aus meiner Nahe, bis Ihr mir habt 
vertraut was dieſer Brief enthaͤlt 

Ihr ſollt es wiſſen! bald, darauf verpfaͤnde 
ich mein Wort, doch jetzt laßt mich, darum be⸗ 
ſchwoͤr' ich Euch nun — ſo rief von Kranichfeld, 
und ſtuͤrzte aus der Thuͤre und in ein einſam lie⸗ 
gendes Gemach. Dort ſchritt mit großen Schrit⸗ 
ten er einher, zerdruͤckte grimmigen Sinn's den 
Brief in ſeiner Hand, und lachte bitter vor ſich 
hin, und ohne drauf zu ſehen, daß Siegfried ihm 
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gefolgt, rief er mit Zorn und Wehmuth unter: 
druͤckt: Ein Weib! was will man mehr von 
ihr, als was zu leiſten ſie nur faͤhig! — fürwahr 
trug fie die Larve eines Engels, fie laßt nicht 
von der Art. O! treuer Freund, wie hart biſt 
Du getaͤuſcht. 

Da umfaßten kraͤftig ihn zwei Arme, ein 
Augenpaar ſah bittend zu ihm auf, ein Buſen klopfte 
bebend an dem feinen; doch Worte hatte Sieg⸗ 
fried nicht, und keine Frage traf des Freundes Ohr. 

Mein Dahnefeld, — rief nun von Kranich⸗ 
feld — Du theurer Freund, den ich erſt jetzt von 
ganzer Seele liebe, da gleiches Schickſal uns ver⸗ 
eint! man hat Dich hintergangen, wie man es 
mir gethan. Die Peſt haſt Du einſt nicht geſcheut, 
um die Geliebte nur zu ſehen, O Thor! der Du 
gewaͤhnt. daß einer Frauen Bruſt ein ſolches Qp⸗ 
fer anerkennt, es nur begreift! Du thuſt mir 
leid, allein ich hab' Dir's damals ſchon geſagt, 
es wählt der Böfe oft ein holdes Angeſicht, um 
fo viel fiherer damit zu taͤuſchen. Es iſt die Ei: 
ne wie die Andere, und Art laͤßt nicht von Art, 

Ohne ein Wort zu erwidern, ohne Kranich⸗ 
feld nur anzuſehen, ſaß Dahnefeld in einem Gef 
ſel, und ſtarrte ohne Regung vor ſich hin, indem 
ſein Freund noch immer fort das ganze weibliche 
Geſchlecht verdammte, und nur nach langer Zeit 
begriff, wie wenig nügend fein Benehmen. Jetzt 
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faßte er des Freundes Hand, und zog ihn in die 
Arme, und feſt umſchlang er ihn, und theilte ihm 
nun mit, was Du bereits gehoͤrt. 

Und an der Rede Schluß ſprach Siegfried 
tief bewegt: Verdammet mir Marien nicht, bei 
Gott! in ihrem Buſen wohnt kein Falſch! ſie 
bringt der Pflicht der Dankbarkeit ein Opfer dar. 
In meinem Herzen wankt der Glaube an ſie nicht, 
fie hat mir Treue nicht gelobt, doch hält fie 
ſolche mit der That, hält fie mit reinem Sinn. 
— — Nein! Nein! Maria denkt an mich bis 
einſt ihr Auge bricht. Verloren iſt ſie mir fuͤr 
dieſe Welt, wie Allen denen, die fie lieben; — 
mir ſagt es mein Gefuͤhl — bald, bald iſt ſie dort 
oben bei dem Vater — — 

Seid doch kein Thor! glaubt ſo etwas, ſie 
lebt in Freuden ferner, wie fie es in dieſem Aus 
geblicke thut! da kennt Ihr wahrlich noch die 
Weiber ſchlecht, glaubt Ihr, daß Treue ſie * 
ren bis an ihr Ende. 

Mit dieſen Worten unterbrach von Kranich 
feld den Freund; doch dieſer ſchuͤttelte den Kopf, 
indem er ſprach: Marien nehmt mir aus von 
Eurer Regel, das bitt ich Euch mit Lieb' und 
Ernſt. Worauf er nun von dannen ging, ſich in 
fein Schlafgemach verſchloß, und darin viele Stun⸗ 
den weilte. 
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Wie ſchrecklich iſt der Traum erfullt, ſprach er 
dort zu fic) ſelbſt, und warf verzweiflungsvoll ſich 
auf ſein Lager, denn jetzt erſt, als er nun allein, 
drang das Gefühl des bitterſten Schmerzes auf 
ihn ein, erdruͤckte ihn beinahe mit feiner Nie: 
ſenſtaͤrke. 

Maria! jammerte ſein Herz, Maria, laut 

ſein Mund — ein anderer Arm ſoll Dich um⸗ 
ſchließen, ein anderes Herz an Deinem liegen, als 
wie das Meinige? Du kannſt es wollen, daß ich 
hier vergeh, in Gram und Sorge, und denkſt wohl 
nicht einmal daran, daß es ſo iſtz — doch nein! 
Nein! es wäre Frevel es zu glauben! auch thy” 
ich es ja nicht, und bin gewiß, daß Dein Herz 
bricht, fo wie das Meinige, 
So ſprach er lange vor ſich hin, und jas 
merte und ſeufzte, bis nun von Kranichfeld erſchien 
und ihm durch Theilnahme bewies, wie viel er 
ſelber mit ihm litt. 

Dahnefeld blieb feſt in ſeinem Glauben an 
Marien, und alles Reden ſeines Freundes vermogte 
nicht, ihn zu erſchuͤttern. Der Nachricht die von 
Kranichfeld erhielt, kam bald die Zweite nach von 
Winrich ſelbſt, der nun dem Neffen ſchrieb wie al⸗ 
les ſich begeben. / 

Von Dahnefeld verſchloß die Klagen fortan 
in der Bruſt, doch zehrte ſichtbarlich der Schmerz 
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in feinem Innern, und gab dem treuen Freunde 
recht banges Ahnen für des theuren Siegfrieds 
Lehen. 


NY; kehre nun zu dem zurück was ſich in unſerm 
Hauſe fernerhin begeben. 

Marta blieb ſich immer gleich, fo ſanft und 
milde wie ein Engel, doch ſchwand ihr Wohlſein 
täglich mehr, was fie jedoch verhehlte, und Außer: 
lich den Schein von Frohſinn nahm, der alle kaͤuſch⸗ 
te, außer mich. Ich blickte in der Freundin Herz 
ich hatte Ahnung von dem Schmerz, der es ver⸗ 
zehrte 5 allein mir ſchloß ihr Bitten frets den Mund; 
fie wollte nicht, daß es ein Opfer ſcheinen ſollte, 
was ſie brachte. 

So ruͤckte allgemach der Frühling nun her⸗ 
an, und auch die Zeit, in der ſie Hugo ſich ver⸗ 
mählte; auf ihre Bitten gab ich nach, den Tag 
von ihrer Trauung auch zu den meinigen zu waͤh⸗ 
len, worüber Usinger entzückt, Maria aber freu⸗ 
dig war, wie ich ſie lange nicht geſehen. Ach, 
in der letzten Zeit von ihrem Brautſtande, welch 
holdes Engelsbild war ſie; zwar bleich und oft 
ganz matt, doch unbeſchreiblich ſchön, fo fain wie 
niemals ichs geſehn. Wenn fie fo fab in unſerer 


142 


Mitte, das Haupt gelehnt an ihrer Pflegemutter 
Buſen, und Hugo vor ihr kniete oder ſtand, dann 
ihre Hand ergriff und ſie mit Innigkeit umfaßte, 
Maria dann ſo freundlich, mild ihm in das Auge 
blickte, ein leiſer Anflug Röthe ihre Wangen deck⸗ 
te, der leider bald darauf verſchwand, da glich 
ſie einer Heiligen, entrückt den ird'ſchen Raͤumen. 


Amalgunde — ſprach ſie eines Abends, als 
wir allein in dem Gemache — Du haft es wohl 
um mich verdient, daß ich Dir ganz vertraue, 
mein Herz that es ſchon Längft, Du haft mich 
oft gefragt um wen denn meine Thraͤnen fließen, 
was meine Bruſt bewegt, wen ich betrauere? Du 
ſollſt es wiſſen, ſollſt es betrachten als Vermaͤcht⸗ 
nif — — 

Ich bitte Dich, ſprich nicht von dieſem mir, 
bat ich mit tiefer Wehmuth ſie, denn in dem Au⸗ 
genblicke gemahnte fie mit ihrem bleichen Anges 
ſicht, wie eine Sterbende. Wenn es zu heftig 
nicht Dein Herz betruͤbt, erzaͤhle mir was Deine 
Bruſt bewegt, doch denke mir nicht an Vermaͤcht⸗ 
niß, noch lange leben wir vereint — — 9! 
glaub es nicht! fiel ſie mir haſtig in die Rede — 
und wuͤnſche es mir nicht, fuhr ſie mit weicher 
Stimme fort, — hier hab ich keine Ruhe mehr 
auf dieſer Erde, und dorthin ſtrebt mein Geiſt, 
wohin ich, den Geliebten zu empfangen, eile; — dort 
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wird mir wohl, hier trag ich nur eine Laſt, die 
mich erdrückt mit ihrer Zentnerſchwere. 

Jetzt reichte ſie mir ihre Hand, und zog 
mich neben ſich, an ihre Seite. Es war mir 
nie die Mahe des Verluſtes von Marien fo ge: 
wiß, wie in dem Augenblicke, und mich ergriff ein 
unbeſchreiblich baͤngliches Gefühl; doch fie begütigte 
mit ſanften Worten mich und theilte mir nun mit, 
was ich Dir fruͤher ſchon geſagt. \ 

Erſchoͤpft ſank fie nach der beendigten Erzaͤh⸗ 
Tung an meine Bruſt, und meine Thraͤnen floffen 
mit den ihren. Es waren ſchoͤne und doch dabei 
ſo ſchmerzlich truͤbe Stunden des Vertrauens, und 
immer klarer ward es mir, ſie war ein Opfer ihrer 
Pflicht. Allein ich mußte ſchweigen, die Freundin 
wollt es ſo, ich konnte nichts, wie innig ſie bedauern. 


Auszüge 
aus dem Tagebuche Mariens. 


Ez zeigt das Herz oft wiederſpenſtig ſich, tritt 
die Vernunft als Lehrerin zu ihm, will es beſiegen 
mit den Waffen ſchoͤner Reden. 
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So klopft es mir mit Ungeſtuͤm, den ich der 
Zeit, wo ich mich weihe meinen Pflichten. Muß es 
denn wirklich ſein? frag ich mich dann — und 
Thraͤnen nur find meine Antwort. Wie ſeltſam, 
wunderbar, geſtaltet ſich der Schneckengang des 
Menſchen durch das Leben; den Einen fuͤhrt ein 
Roſenpfad zum Ziele, indeſſen rauh und unwegſam 
die Bahn der Andere muͤhevoll durchwandelt. Ein 
Lächeln taͤuſcht uns oft, verbirgt den Schmerz des 
Innern, und wer zaͤhlt ſie, die Thraͤnen alle, die 
im Verborgenen fließen. 


Vertrauen zu dem Vater oben, es nur allein er⸗ 
Halt mich muͤhſam aufrecht; vertrauen will ich ihm 
und kindlich legen will ich mich an feine Bruſt. 
Er, der die Raben fpeist, der jedes Haar auf mel 
nem Haupte zählt, er wird mich nicht verlaſſen. 
Die Bäume ſproſſen aus, aus tauſenden Keh⸗ 
len befiederter Sänger ſchallt der Lobgeſang zu ihm 
hinauf, der ſie geboren werden ließ. Ein ſanfter 
Weſtwind faͤchelt Berg und Thal, und bunt erglaͤnzt 
der Wieſe Grund, verſchoͤnert durch den ſchoͤnſten 
Schmuck, den die Natur ihr ſpendet, und ſieh, die bei: 
le Silberwelle plaͤtſchert ihr mit ihrem Naß, die 
Kühlung zu, die fie bedarf, ſoll fie noch ferner bluͤhn 
in 
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hrer Pracht und Schönheit. Der Wurm, der ſich 
am Boden kruͤmmt, das Reh, das froh den Wald 
durchhüpft, die Biene, die den füßen Seim ſich holt 
im Blüthenkorb der nahen Linde, die Schwalbe, die 
ihr Neſt bezieht, das Lämmchen, das ſich Fröhlich 
ſchließt an ſeine Heerde, der Menſch, in deſſen 
Herz die neue Lebensluſt erwacht, den Liebe gluͤck⸗ 
lich, ſeelig macht, fie alle ſtimmen laut Dein Lob⸗ 
lied an, o Herr! fie alle preifen Deine Allmacht, 

Und ich! — bring ich Dir auch ein Danke 
gebet? Stimm' ich auch jauchzend ein in dieſe 
Feier? Shh’ ich auch Gluͤck in meiner Bruſt? 
Seh ich mit Luft erwachen die Natur? Erwart' 
auch ich den Theil von Wonne, den fie Jedem bie⸗ 
tet, der Sinn hat fuͤr die Pracht und Herrlichkeit, 
mit der ſie reichlich giebt, um was wir flehen? — 
Mit bittern Thraͤnen ruf ich Nein! Ich ſteh ver⸗ 
waiſt, mein Herz iſt leer von Gluͤck und Freude z 
ich muß verzichten auf den Seegen, den Alles rund 
um mich genießet. Was iſt das Leben ohne Liebe! 
hat dies Empfinden die Gottheit ſelbſt nicht uns 
in's Herz gepflanzt! empfindet es nicht jedes We⸗ 
ſen, das ſie ſchuf! — O arm! und mehr als 
arm iſt der, der dieſes maͤchtige Gefuͤhl mit rauhen 
Händen von ſich weiſ't, das reine Gold vertauſcht 
um falſchen Tand von eitlem Flitter, der werthlos 
in fein Nichts zerfallt, ſobald er erſt fein bleibend 
Eigenthum, das wie ein Heckethaler bei ihm niſtet. 
7 
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Bin ich nicht undankbar, daß ich noch klage, 
ſeufze, hab ich die Wonne ſeeliger Liebe nicht gekannt 
kenn' ich ſie nicht noch jetzt, und werd ich mit ihr 
nicht hinuͤber gehen, in eine beſſere Welt. 

Wer raubt mir denn das unbeſchreiblich gluͤck⸗ 
liche Gefuͤhl, mich ſo geliebt zu ſehen, daß Siegfried 
einſt dem Feuertod getrotzt, daß die Gefahr von 
Peſt bei ihm zerſtob, indem er in der Sorge fuͤr 
mein Leben fie nicht beachtete und bei mir weilte, 
O Siegfried! Siegfried! wie kann ich es Dir dan⸗ 
ken, was Du einſt an mir gethan? Und wie belohn' 
ichs Dir? Etwa mit Treue bis zum Tod ? Gewiß! 
denn mit dem letzten Schlag von meinem Leben er⸗ 
ſtirbt nur das Gefühl, mit dem ich gegenwärtig 
Deiner denke. 

Iſt es auch recht, daß Hugo ich betruͤge? Wie 
kann ich es doch alſo nennen? Hab ich nicht offen 
ihm geſagt was meine Bruſt beweget! daß ich ihn 
achten, mich beſtreben will, die Pflichten zu erfuͤllen, 
die ich an ſeiner Seite übernehme, doch lieben, ſo 
ihn lieben, wie er es vielleicht verdient, zu ſchwach 
mich fühle jetzt, und ob es je geſchieht ihm nicht 
verbuͤrge. Uns was gab er mir für Beſcheid! ein 
Strom von Thraͤnen wars, mit dem er mich an 
ſeine Bruſt gedruͤckt, und das Geſtaͤndniß, daß ihm 
das Leben unnuͤtz fei, dafern er mich verliere. Mein 
guter Hugo! wie viel wirſt Du entbehren mir zur 
Seite! des Körpers Schwäche, fie nimmt taͤglich zu, 
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ich fühle es, daß ich nur kurze Zeit mehr wandle 
unter meinen Freunden; auch heute draͤngt ſie mir 
die Feder aus der Hand, und noͤthigt mich zur 
Ruhe. 


* 


Er war es alſo wirklich, und nicht ein Traumge⸗ 
bild, wie ich es fruͤher wohl gewaͤhnt, die treue 
Waͤrterin aus jenen Ungluͤckstagen, wie redlich hielt 
ſie Wort, mir das Begebniß zu verſchweigen; der 
ſeidene Beutel nur, den ich bei ihm gekannt, den er 
mit Gold gefuͤllt beim Scheiden ihr verehrte, er ward 
nun zum Verraͤther, und ſtrafte den Herrn, daß 
er ihn von ſich gab; ich ſah ihn in der Alten Tru⸗ 
he, als ſie ſchon matt und krank, dem Tode nahe war. 
Mit dieſem Fund trat ich zu ihr, um ſie zu fragen 
wie ſie zu dem Beſitz davon gekommen; allein ſie 
ließ mir dazu keine Zeit, antwortete mir vielmehr, 
was ich ſchon oft im ſeeligen Gefuͤhl' geahnt, was 
mich beglücken wird bis zu der letzten Stunde mei⸗ 
nes Lebens. So innig alſo liebteſt Du Marien? Ber 
achteſt nicht den Tod, und weilteſt gern an ihrer 
Seite! O guter, guter Menſch! Gott lohne Dir's 
mit allen Freuden die Dich noch jemals zu ergoͤtzen 
faͤhig. Ich kann nur in Stunden frommer Andacht 
für dich beten, und will es gern mit vollem Herzen. 


* 
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Die Tage werden nun fo lange, fo unbeſchreiblich 
lang! als wollten ſie ihr Ende nicht erreichen, an 
jede Stunde haͤngt ſich ein Gewicht von Blei, und 
ich bin dann am Abend, ſo matt, ſo unbeſchreiblich 
matt — es iſt mir oft als waͤre es hohe Zeit, daß 
ich — — nun warum uͤberlaͤuft es mich, wie kaltes 
Eis wenn ich daran gedenke — daß ich dem Hugo 
mich vermaͤhle, damit nicht eine hoͤhere Hand mich 
hindert, das Gute zu vollbringen, was ich in mei⸗ 
ner Pflegeaͤltern Hand gelobt — — das Gute! — 
iſt es auch wirklich fo zu nennene Doch wohl! wie 
glücklich iſt mein künftiger Ge — — warum will 
doch das Wort nicht aus der Feder? Muß ich 
mich doch daran gewoͤhnen! nun alſo, wie 
gluͤcklich iſt — — iſt Hugo mit der Gewißheit des 
Beſitzes meiner Hand, wie gluͤcklich iſt Frau Jutta 
wie ihr Gatte. Und meine Amalgunde! ſie liebt 
den Utzinger und denkt mit Freude an die naͤchſten 
Stunden; doch iſt ihr Herz zu weich, als, daß ſie 
wiſſen darf, daß meine Kräfte täglich ſchwinden, daß 
ich die Aſtern nicht mehr blühen, die Frucht der 
Reben nicht mehr ſehe. Warum mir es auch 
ſelbſt verhehlen, daß es alſo mit mir ſtehet ? 
Doch fondevbar, es giebt mir die Gewißheit 
meines nahen Todes keine Trauer; vielmehr be’ 
lebt ſie meinen Muth, und ich bin heiterer denn fruͤ⸗ 
her; ſelbſt Winrich unſerm Fuͤrſten fiel es auf; er 
ſah mit Wohlgefallen auf mich hin, ergriff dann 
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meine Hand und forderte mein Wort, daß ich nicht 
heiterer ſcheine, wie ich bin. Ich gab es ihm, 
und, ohne Falſch. Die kurze Zeit, die ich bei meinen 
Lieben weile, will ich durch Zeichen meiner Trau⸗ 
rigkeit ſie nicht betrüben, und, daß ich ſtark genug, 
mich Fröhlich zeige, darum fleh' ich zu Gott in jeder 
unbewachten Stunde, 


Mit welcher Anſtrengung erhalt ich mich nur auf⸗ 
recht! und welche Angſt ergreift mich oft bei dem 
Gedanken, daß ich den wahren Zuſtand meines 
Körpers zu verbergen, für lange nicht mehr fähig, 
Ein ſeltſam Weh erfaßt mir oft das Herz, ein Schwin⸗ 
den meine Sinne, und uͤber eine Spanne Zeit hin⸗ 
aus, vermag ich nicht zu denken. Im Angeſichte mei⸗ 
ner Freunde les' ich mit Sorg' und Pein, ob ſie 
auch ahnen, wie es um mich ſtehet. Doch ruhig ges 
hen fie einher, betreiben die Geſchaͤfte zur Vermaͤh⸗ 
lung ſonder Arg, und fürchten nicht was ſie erwar⸗ 
tet, kommen muß, wird meine Ahnung wahr, 


— 


Nach Tagen zähl ich nur, bis zu dem Augenbli⸗ 
cke, in dem ich Hugo feierlich gelobe, als meinen 
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Gatten ihn zu ehren bis zu dem letzten Hauche mei: 
nes Lebens, und jetzt erſt fühle ich, wie groß das 
Opfer iſt, das ich aus Dankbarkeit vollbringe. Auf 
meinen Knieen fleh' ich oft zu Gott um Kraft 
um das Gelingen meines Werkes. Ich hab' den Mil: 
len Hugo zu beglücken, und die fo theuern Pflege⸗ 
Altern. O! koͤnnte ich es ganz. Wie zart, wie lie⸗ 
bevoll iſt ſein Benehmen gegen mich, und ich, wie 
ſtreb ich ihm es zu vergelten? Biſt Du erſt mein 
— ſprach er mit Liebe juͤngſt zu mir — ſo ziehen 
wir, wo waͤrmer Gottes Sonne ſcheint, damit Du 
dorten Dich erholſt, damit Du wieder wirſt, was 
Du einſt warſt, ein Bild des Wohlſeins und der 
Freude. Ach! nie mein theurer Freund! ich 
werde ziehen — auch in ein beſſeres Land 
— doch ohne Dich! — — 


Es iſt doch ein beklommenes Empfinden, zu wiſſen 
daß der Abſchied von der Erde ſchon ſo nahe! und 
wenn der Wille uns auch aufwärts zieht, ſo liegt 
im Menſchenherzen, doch ein Gefuͤhl, das widerſtrebt, 
das zu bekaͤmpfen nicht ſo leicht wird, wie wirs glau⸗ 
ben. Was iſt es denn ſo Schreckliches, der Tod? 
Winkt er dem muͤden Wanderer Ruhe nicht am 
Ziele ſeiner Laufbahn? Und iſt es nicht ſo ſuͤß zu 
ruhen, nach manchem ſorgenvollen Kampfe. Wo⸗ 
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her denn alſo dieſes Widerſtreben, woher die Angſt 
die uns befällt, erinnern wir uns an die Stunde, 
die ihm vorangeht, dieſem großen Augenblick? 
Steht unſer Leben nicht zu jeder Friſt in Gottes 
Hand? Iſt er nicht unſer Aller Vater? Wie aber 
kann ein kindlich Herz nicht gerne ihm vertrauen? 
Und wie noch zagen, denkt es an jenen — langen 
Schlaf, den man den letzten nennt, auf dieſer Pit 
gerreiſe? 

und doch! — — doch! — das Scheiden 
von den Gegenſtaͤnden die wir lieben, die uns fo 
theuer ſind auf dieſer Erde — es iſt ſo ſchwer, 
ſo unbeſchreiblich ſchwer — und alle Kraft des 
Herzens reicht nicht hin, nicht der Verſtand, nicht 
die Vernunft, um dies Gefuͤhl zu uͤbertaͤuben — 
es zu beſchwichtigen; das fühl ich jetzt, wo ich am 
Ziele ſteh', wo es mich aufwärts zieht, und wie 
der hier hernieden hält, wo ich in Schmerzen: 
Angſt die Haͤnde winde, nicht weiß was ich beginne. 

O gieße Balſam guter Gott in meine Bruſt, 
gieb ihr den Frieden, der ihr dienlich iſt zu dieſer 
großen ernſten Stunde. Ich geh nun zur Ka⸗ 
pelle, um dort zu beten, für mich, für ihn, den 
ich noch liebe bis zum Tode. 


Mit bekuͤmmerter Seele, mit blutendem Her: 
zen gewahrte ich das Hinſchwinden von Mariens 
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Kraͤften. Alle! Alle täufchte ihre ſanfte Heiterkeit, 
Alle hofften von der Reiſe nach der Trauung ein 
Geneſen fuͤr die Kranke, allein das Aug' der 
Freundin ſah weit fchärfer, wie die Andern. Mir 
ahnete nichts Gutes für die nächften Zeiten, und 
leider hatt' ich recht. 

Mit jedem Tage ward Maria matter, und 
drang am Ende, ſelbſt mit wunderbarer Haſt auf 
der Vermaͤhlung Feier. 

Mit ſtiller Wehmuth, und verklaͤrtem Laͤcheln 
ſah Maria zu, wie emſiglich Frau Jutta ſorgte, 
das dieſes wichtige Feſt, ſo glaͤnzend ſei wie im⸗ 
mer moͤglich, und ließ es auch geſchehen, daß 
Fremde nah und fern dazu geladen wurden. Es 
war ein ſchoͤner, aber heißer Tag, als ich in al⸗ 
ler Fruͤh' erwachte, und mit dem Kranz von Ro⸗ 
fen. mich ſchlich an ihre Thuͤr, den ich für fie 
gewunden, die Freundin damit zu bekraͤnzen. Noch 
war es ſtille im Gemach, allein die Thuͤre nicht 
verſchloſſen, ich trat hinein, und war nicht wenig 
uͤberraſcht Marien nicht zu finden. So früh ſchon 
aus, bei ihrem kraͤnklich, ſchwachen Körper, das 
machte mich beſorgt, und eben war ich im Be⸗ 
griff die Dienerſchaft nach ihr zu fragen, als ſie, 
gehuͤllt in ihrem Schleier, mir nun entgegen trat, 
ſo bleich! O Gott ſo bleich! und doch ſo ſchoͤn, 
ſo Engels ſchoͤn. Sie breitete die Arme mir enk⸗ 
gegen, und ich umſchloß fie feſt; ſo lag fie lange 
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mir am Herzen, ich weinte laut, ich konnte mich 
nicht faſſen. Da ſprach fie liebevoll: O! weine 
nicht! mir iſt ja nun ſo leicht und wohl! ich war 
in der Kapelle, dort wo ſo viele Tauſende, das 
wunde Herz erleichtern am Bilde der Gebenedei⸗ 
ten, da lag auch ich, da flehte ich zu ihr um 
Ruhe für mein Herz. Und ſieh ich bin erhoͤrt, 
mir iſt ſo wohl, ſo leicht! ich fuͤhle Frieden in 
der Bruſt; darum beruhige Dich, gewiß es wird 
noch alles gut. — Und Roſen bringſt Du mir? 
Ach meine Amalgunde! mir traͤumte in vergan⸗ 
gener Nacht, daß Roſenkraͤnze hingen um mein 
Lager; doch trugen ſie die Farbe dieſes Schlei⸗ 
ers, und weiße Rofen — — — fie bedeuten 
— — ja was bedeuten fie doch gleich — — 

Ein Todtenkleid fiel ich ihr unbedachtſam 
in das Wort und warf mich jammernd auf ein 
Ruhebett, fie aber ſagte laͤchelnd: Wie kannſt Du 
alſo reden treue Freundin? Nein! ſie bedeuten 
ſicherlich was Gutes, 

Jetzt trat Frau Jutta ein, mit ihr die Zo⸗ 
fe, die den Brautſtaat trug, ich mußte mich nun 
ſammeln; Maria aber war ſo unbeſchreiblich freund⸗ 
lich, daß ich fuͤr Augenblicke ſchon vergaß, was 
meinen Frohſinn truͤbte. 

Die Morgenſtunden gingen mit Anordnen zu 
unſerm Putze ſchnell voruͤber; mein Utzinger, er 
fuͤhlte ſich gleich Hugo nun ſo ſeelig, und in dem 
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Wiederſchein von unferm Glüde erwaͤrmte fich 
Maria, 

So ruͤckte allgemach die Stunde ſchnell her⸗ 
an, die wir beſtimmt zu unſerer Trauung, und 
denk ich ihrer noch, obgleich ſo manches Jahr da⸗ 
zwiſchen liegt, ſo uͤberfaͤllt ein Fieberſchauer mich, 
und heiße Thraͤnen rollen über meine Wangen, 


Marien zu der Trauung zu geleiten, dazu erbot 
ſich Winrich unſer Fuͤrſt; an ſeiner Hand trat 
fie geſchmuͤckt, von der geliebten Pflegemutter ei 
genen Haͤnden vor dieſe und den Pflegevater hin, 
und bat um Beider Seegen. Wie ſie ſo da lag auf 
den Knieen neben Hugo, der edle Winrich ſtand 
an ihrer Seite, wie ſie die Haͤnde feſt auf ihrer 
Bruſt gefaltet, wie ihre Lippen bebten, wie ihre 
Bruſt ſich krampfhaft hob, wie keine Thraͤne drang 
aus ihren Augen, ſie ſtarren Blicks zum Himmel 
ſah, von dem — ich wußt es ja — ſie Rettung 
hoffte — da ſagte ihr mein Herz ſchon Lebewohl, 
denn mit Gewißheit ſah ich ihren Tod. 

Ich dachte nicht mehr an mein eigenes Beginnen, 
nicht an meine Trauung mit dem ſo heiß geliebten 
Gatten, ich ſah Marien nur im letzten Kampf, mit 
dem Geſchicke. 
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So ging langſam feierlich der Zug zur Kirche; 
dort an des Altars Stufen hielt er ſtill, wir knie⸗ 
ten nieder auf die Gold bebraͤmten Kiffen, der Prie⸗ 
fer ſeegnete uns ein, da toͤnte laut ein ſchmerzlich: 
Weh! — und leblos ſank Maria nieder, 

Ein allgemein Getuͤmmel folgte nun, ein hin 
und wieder rennen von den fremden Gaͤſten, ein 
lautes Jammern von Frau Jutta von ihrem Sohne, 
und von feinem Vater, ein eilig Huͤlfeleiſten von 
dem Fuͤrſten von allen die Marien nahten, bis 
man ſie ſchnell in unſere Wohnung ſchaffte, wo ſie 
in Ruhe auf dem Lager ſich allgemach erholte, und 
leiſe nun den Wunſch ausſprach, allein mit mir zu 
ſein, worauf denn Alle uns verließen. 

Mit mattem, ſchon gebrochenen Blicke, ſah ſte 
mich laͤchelnd an und reichte mir die Rechte. 

Der Wille — ſprach ſie dann in langen Pauſen 
— der war guts allein das Fleiſch iſt ſchwach, und 
es erliegt ſchon beim Vollbringen. Doch mein Ger 
bet hat die Gebenedeite noch erhoͤrt, mein Aug' 
hat in der Kirche Siegfried noch geſehen — doch: 
Wehe rief fein Mund. Wie? Hat er mich auch ver: 
kannt? Ich glaub es faſt, darum gieb ihm die Blaͤt⸗ 
ter die ich jeden Abend ſchrieb, er fieht daraus 
mich ſelbſt — — ſag ihm, daß ich in meinen letzten 
Augenblicken ihn beſchwoͤre — den Schmerz in ſeiner 
Bruſt als Mann zu unterdruͤcken, daß er fein Le⸗ 
ben ſchone. Sag' ihm, daß dieſe Hoffnung nur al⸗ 
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lein, daß er den Wunſch von einer Sterbenden er: 
fuͤlle, mich freudig überwinden laͤßt die Schreckniſ⸗ 
ſe des Todes. 

Mariens Stimme ward nun immer ſchwaͤcher, 
ſie winkte mir die Uebrigen, zu rufen; ſie traten 
traurend, weinend zu ihr hin, und Hugo ſank zu 
ihren Fuͤßen; da reichte fie ihm ihre Hand;; in 
dieſem Augenblick that ſich die Shire auf und 
Siegfried — geiſterbleich trat ein. Mariens Wan⸗ 
gea uͤberzog ein Schein von blaſſem Roth, ihr Au⸗ 
ge lachte freundlich ihm entgegen, er ſtuͤrzte neben 
Hugo zu ihr hin und jammerte: Maria! 

Da nahm fie Hugos Hand und feine, verband 
fie feſt in ihrer Rechten, blickte zum Himmel auf 5 
ſie deutete auf ihn, und mit den Worten: Dort — 
ein frohes Wiederſehen, entfloh die ſchoͤne Seele 
meiner Freundin ihrem Körper, 

Was ſoll ich Dir noch weiter ſagen! Mariens 
Tagebuch erhielt von Dahnefeld, der mir es ſpaͤ⸗ 
terhin, im Vorgefuhl des nahen Todes zu bewah⸗ 
ren gab, er lernte ſie und ihren Edelmuth daraus 
erkennen. Nach ihrem Willen lebte er noch man⸗ 
ches Jahr, treu dem Berufe, ſeiner Pflicht; ſein 
Herz blieb Freudenleer, mit Scheu floh' er die Men⸗ 
ſchen, betrauerte mit tiefem Schmerz die Heißge⸗ 
liebte, wie ſpaͤterhin den theuern Freund von Kra⸗ 

nichfeld, der doch erkannte, daß auch des Weibes 
Herz der treuen Liebe fähig, erwarb ſich Ruhm und 
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einen ehrenvollen Namen für die Nachwelt, und 
fiel als Held, wie er als Chriſt gelebt, mit der Ge⸗ 
liebten Namen auf den Lippen. 

Der Hochzeiltag, er ward zum Vrauertag für 
mich und alle die Marien liebten. Mit Heftigkeit 
verlangte Hugo nach der Aufnahme in den Orden; 
ſie ward ihm auch nach wenig Monden ſchon ge⸗ 
waͤhrt, er ward ein treuer Freund von Kranichfeld, 
von Dahnefeld, und ſtarb, nach dem er beide Ael⸗ 
tern uͤberlebt an deſſen Seite im Kampfe mit Ky⸗ 
riſtut dem Heidenfuͤrſt, der im Hinterhalt die 
Edlen anfiel, und ſie mit ſeinem Kriegesvolk — 
nebſt zwölf Ordensbruͤdern und 1600 Chriſten be: 
fiegte, toͤdtete. 

Den Raſenhuͤgel, der die Gebeine meiner theu⸗ 
ern Freundin deckt, beſuche ich wohl jedesmal, ſo 
oft mein Fuß die Stadt betritt, in der ich ſo viel 
ſchmerzliches erlitten, und wenn ich zu dem Bilde 
unſerer heiligen Jungfrau flehe, ſo denke ich auch 
an fie, die neben ihren Pflegeaͤltern ſchlaͤft, fo bet’ 
ich auch für fie, die einſt fo lieb und gut, mich 
treulich liebte bis zum Tod. 

Und nun mein Kind leb wohl! und wahre 
ſorgſam dieſe Blaͤtter, dies iſt der Wunſch von 
Deiner Mutter 


Amalgunde von 
Utzinger. 


Aged gu Nie 


Das Ebenbild. 


Mit forschenden Blicken betrachtete der Pfarrer 
Wilms von Lindenwalde, ſeine Gattin, die in ei⸗ 
ner kleinen Entfernung von ſeinem Schreibtiſche 
mit einer weiblichen Arbeit beſchaͤftigt ſaß, und 
ſich unbemerkt glaubend, von Zeit zu Zeit die Au⸗ 
gen trocknete, aus denen große Thränen auf ihr 
Naͤhzeug fielen. 

Sie hatte die vergangene Nacht bei einer 
armen Baͤuerin des Dorfes gewacht, die in den 


erſten Frühſtunden des Tages, nach vorhergegan⸗ 
genen unſaͤglichen Leiden, einen geſunden Sohn, 
zu den ſchon lebenden Vier Kindern gebohren 
hatte. 

Diefe Frau kannte, wie alle übrigen Bewoh⸗ 
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ner von Lindenwalde, die gutmuͤthige Bereitwillig 
keit von Frau Wilms, mit der ſie jedem Ungluͤck 
lichen durch ihre Gegenwart und Fuͤrſorge Troſt 
und Hülfe brachte, wandte fic) alſo mit der Bitte 
an ſie, ihr in dem ſo entſcheidenden Augenblicke 
beizuſtehen. 

Schon mehrere Stunden war Frau Wilms 
zurück gekehrt, hatte der Woͤchnerin eine kraͤftige 
Suppe bereitet, und naͤhte nun fleißig an einem 
Anzuge für den neuen Ankömmling, den fie ihm 
den Abend bringen wollte. 

Wilms hatte gleich, beim Nachhauſekommen 
ſeiner Frau, eine ungewoͤhnliche Traurigkeit an ihr 
bemerkt, die nun, da ſie bei ihrer Arbeit ſaß, ſo⸗ 
gar in Thraͤnen ausbrach. 

Mit Verwunderung — redete ſie endlich 
ihr Gatte an — ſehe ich Dich niedergeſchlagen, 
ja ſogar heftig bewegt, meine gute Helene, ob⸗ 
gleich Du doch alle Urſache haſt, recht froh und 
heiter auszuſehen, da das Bewußtſein einer guten 
Handlung, in der Regel Frohſinn bei den Men⸗ 
ſchen zu erwecken pflegt, eine lobenswerthe That 
war es doch aber allerdings, daß Du der armen 
Marthe beiſtandeſt, in der Stunde der Gefahr. 

Was aber iſt es, das Dich ſo traurig macht 
ſogar Thraͤnen in Deine Augen lockt? 

Bei dieſen Worten trat Wilms zu ſeiner 
Gattin, und ſtreichelte ihr freundlich die Wangen; 
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fie aber ſtand auf, lehnte ſich an ihn und weinte 
nur noch heftiger. 

Mein Gott! was iſt Dir Helene — frag⸗ 
te nun Wilms dringender. 

Schelte nicht guter Mann — bat ſie, aber 
ich kann nicht den Schmerz bekaͤmpfen, der mir 
die Bruſt bewegt. Ach ich habe heute die arme 
Marthe ſehr reich geſehen! reicher wie ich es bin 
— ſetzte ſie ſchluchzend hinzu — nehmlich in dem 
Augenblicke wo fie den Neugebornen an ihr Herz 
druͤckte, wo ihre uͤbrigen vier Kinder ſchmeichelnd 
an ihr aͤrmliches Lager traten, und fie, mit Thraͤ⸗ 
nen eines gewiß beſeeligenden Gefuͤhles, dieſe mit 
mütterlicher Zaͤrtlichkeit umarmte. Da — Ach! 
da beneidete ich fie um ein Gluͤck, das mir der 
Himmel verſagt hat, ſo oft ich ihn auch dar⸗ 
um bat. 

Alſo das iſt es! rief Wilms, ſeine Gattin 
noch inniger an ſich ziehend — — Ou trauerſt, daß 
der Himmel unſere Ehe nicht mit Kindern ſeegnete 
Hat meine gute Helene nicht deren viele? Sind 
es nicht alle Arme und Nothleidende? Erfuͤllſt 
Du nicht mit Freuden die Pflichten einer Mutter 
gegen ſie? Haſt Du nicht an dem neugebornen 
Kinde einen Zuwachs Deiner ohnehin ſchon zahle 
reichen Familie erhalten? 


Sieh Helene Du haſt Deinem Schöpfer mit 
Unrecht Vorwürfe gemacht mit Deinen Thraͤnen; 
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konnen wir wohl ermeſſen, in wie ferne es nicht 
gut iſt, daß wir Kinderlos find? Glaube mir 
mein gutes, ſonſt ſo frommes Weib, — Er, der 
mit ſeiner weiſen Allmacht alles ſchuf, was unſer 
Herz ergoͤtzet, Er wird auch in dieſem einen Falle 
wiſſen was uns frommt. 

Stets gewoͤhnt ihrem Gatten ein williges 
Gehoͤr zu leihen, trocknete Helene auch nun ihre 
Thraͤnen, und ging in das Geſpraͤch ein, das die⸗ 
ſer von laͤngſt vergangenen Zeiten anhub. 


Wilms war fruͤher Hofmeiſter bei dem Eigen⸗ 
thuͤmer des Dorfes Lindenwalde, Grafen Sollzeno 
einziger Tochter. Frau Wilms aber wurde von 
deſſen Gemahlin erzogen, und theilte in ſpaͤterer 
Zeit mit der Graͤfin die Erziehung und Sorge 
für ihre Tochter Hermine, die um viele Jahre 
jünger war, als Helene. 

Oer Graf und ſeine Gemahlin liebten Wilms 
und feine Frau zaͤrtlich, daher fie ihm auch die 
Pfarrſtelle in Lindenwalde zuſicherten, und ihm bei 
ihrem Tode, der ſchnell nach einander folgte, die 
Aufſicht über das Gut anvertrauten, bis ihre 
Tochter, welche hinfuͤro bei einer alten Tante bleis 
ben ſollte, die an einem entfernten Hofe lebte, er⸗ 
wachſen ſei. 
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Nach dem Abſterben des graͤflichen Paares 
reiſte nun Hermine von ihrer Kammerfrau be⸗ 
gleitet zu ihrer Tante, welche mit Sehnſucht die 
Tochter ihres geliebten Bruders erwartete. 

Sieben Jahre waren ſchon ſeitdem verſtri⸗ 
chen, waͤhrend welcher Zeit Wilms mit ſeiner 
Gattin in einer gluͤcklichen, jedoch kinderloſen Ehe 
lebte, fortdauernd Briefe mit der jungen Gräfin 
wechſelte, die noch immer mit warmer Anhaͤnglich⸗ 
keit an ihre Erzieher dachte, und ſich auf den Aus 
genblick freute, wo ſie die Guten wieder umar⸗ 
men ſollte, da ihre Tante ihr ſchon laͤngſt eine 
Reiſe in ihr Baterland verſprochen hatte, die jez 
doch, wie es in aͤhnlichen Faͤllen wohl geſchieht, 
ſich von Jahr zu Jahr verzögerte, 


Wenige Tage nach dem Geſpraͤche, welches den 
Eingang zu dieſer Erzählung machte, ſaß Wilms 
in ſeiner Studirſtube, als der Bote, der die Zei⸗ 
tungen woͤchentlich aus dem naͤchſten Staͤdtchen 
brachte, ihm mit dieſen einen Brief reichte, deſſen 
Aufſchrift ihm einigermaßen bekannt ſchien. Er 
öffnete das Blatt und ſah, daß es ein Schreiben 
von ſeiner einzig noch lebenden juͤngeren Schwe⸗ 
ſter war, von der er ſeit zehn Jahren keine 
Nachricht hatte, 
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Gegen den Willen ihrer Aeltern, reichte fie 
einſt einem Maler, der ein Italiener von Geburt, 
ihre Hand, und begleitete ihn in ſein Vaterland. 
Die Vorherſagung der Ihrigen traf ein, ihre Ehe 
wurde ſehr ungluͤcklich, da der Leichtſinn ihres 
Gatten fie um jedes Erdengluͤck betrog. Ein 
falſches Gefuͤhl von Scham hielt die Ungluͤckliche 
jedoch ab, in die Heimath zu berichten wie es ihr 
erging, daher ſie denn lieber gaͤnzlich ſchwieg, und 
duldete, was abzuaͤndern nicht in ihrer Macht ſtand. 
Der Tod erloͤſ'te fie endlich von ihrem Manne, 
der fie in einer hoͤchſt huͤlfloſen Lage, mit einem 
kranken Kinde, und der Ausſicht, bald wieder Mut⸗ 
ter zu werden zuruͤck ließ. 

Schon nach wenig Monden ſtarb auch ihr 
Sohn, und ſo entſchloß fie ſich denn, in ihre Heiz 
math zuruͤck zu kehren, um endlich den Frieden 
wieder zu finden, den ſie ſchon ſo lange vermißte. 

In dem ehemaligen Wohnorte ihrer Aeltern an⸗ 
gelangt, erfuhr ſie deren Tod, und die Anſtellung ih⸗ 
res Bruders als Pfarrer in Lindenwalde, wohin ſie 
augenblicklich abreiſ'te, jedoch 10 Meilen von dieſem 
Orte, von einer Tochter entbunden wurde, wes⸗ 
halb ſie denn auch in dieſem Dorfe verweilen muß⸗ 
te, bis ein Brief an ihren Bruder ihm ihre An⸗ 
kunft gemeldet hatte, der zugleich die Bitte ent⸗ 
hielt, ſie ſobald wie moͤglich von da abzuholen. 

Dieſer Brief aber war es, den Wilms, wie 
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fruher erwähnt wurde — erhielt, deſſen Inhalt 
er mit vieler Freude ſeiner Gattin mittheilte. 

Siehſt Du nun Helene — rief er, dieſe 
umarmend — Gott weiſ't abermals ein ungluͤck⸗ 
liches Geſchoͤpf an Dein Herz, und daß die Aerm⸗ 
ſte in ihrer Hoffnung nicht getäuſcht werden ſoll, 
— — nun! das darf ich ihr wohl in Deinem 
Namen verſprechen. 

Nicht wahr Du nimmſt die Schweſter Dei: 
nes Ludwigs freundlich auf? In Deinen Armen, 
ſoll fie Troſt finden, kein hartes Wort, kein ſtra⸗ 
fender Blick, erinnere die ſchon ſchwer Geſtrafte 
daß ſie durch eine Leidenſchaft verblendet vergaß 
was ſie ihren Aeltern, mir, und ſich ſelbſt ſchul⸗ 
dig war, 

Ich gelobe nichts, um deſto mehr zu halten 
— antwortete Helene — und hoffe Du ſollſt zu⸗ 
frieden mit mir fein, 

Schon des folgenden Tages aber, es war ein 
Sontag — nach der Predigt wollte Wilms die 
Reiſe zu ſeiner Schweſter antreten, um, wenn es 


ihre Geſundheit erlaubte — ſie in ihren neuen 
Wohnort einzufuͤhren. 


Mit raſtloſer Thaͤtigkeit hatte Helene gearbeitet 
das untere Erkerſtuͤbchen für ihre Schwägerin und 
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deren kleines Töchterchen einzurichten; jede nur 
moͤgliche Bequemlichkeit ſollten die zu erwartende 
Gaͤſte finden, um daran zu erkennen wie herzlich 
ſie willkommen wären, ; 

Wilms ſtudierte noch an der morgenden Predigt 
während feine Gattin ihm zur Seite ſaß und em⸗ 
fig an Waͤſche für ihre kleine Nichte naͤhte, als 
die Thurmuhr im Dorfe zwölfe ſchlug; draußen 
aber tobte ein heftiger Sturm und peitſchte Schnee 
und Regen gemiſcht an die Fenſter, 

Die einzige Mitbewohnerin des Hauſes eine 
gute, aber etwas taube alte Dienerin Barbara 
— ſchlief ſchon ſeit einigen Stunden, und rings⸗ 
umher herrſchte eine tiefe Stille, nur dann und 
wann durch das Bellen eines Hundes unterbrochen 
der die Wohnung der Landleute bewachte. 

Da hoͤrten beide Gatten einen Wagen rollen 
der in einiger Entfernung ſtill zu halten ſchien, 
und bald darauf zog Jemand haſtig an der Klin⸗ 
gel ihrer Hausthüre, 

Ach! mein Gott! rief erſchrocken Helene — 
da holen ſie Dich wohl noch zu einem Kranken 
uͤber Land, und das ſo ſpaͤt! bei dem Wetter. 

Unſere Pflichten zu erfuͤllen, unterbrach ſie 
Wilms — iſt jede Stunde die rechte, mein gue 
tes Weib! und jedes Wetter das Beſte. Bei 
dieſen Worten ging er nachzuſehen, wer ſeines Bei: 
ſtandes beduͤrftig ſei. 

Doch 
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Doch erſtaunt blickte er um ſich, als er Nie 
mand bemerkte, der fo ungeſtuͤm die Schelle gezo⸗ 
gen hatte, wohl aber den Wagen weiter fah⸗ 
ren hoͤrte. 

Helene bringe Licht — rief er ſeiner Frau zu 
und trat vor die Hausthüre, konnte aber nur in 
einer kleinen Entfernung einen großen Korb ge⸗ 
wahren, den er mit ſeiner Frau in die Stube trug. 

Eine Ueberraſchung — ſprach Wilms laͤchelndz 
gewiß wieder ein Schwank von dem ſtets muntern 
Sberförſter Glitten — ein Reh in die Kuͤche — 
freue Dich Helene. 

Doch wie erſtaunten Beide, als ſie den Korb 
aufdeckend, ein ſchlafendes Kind darin gewahrten; 
es lag in ſeidenen Bettchen und zählte dem Anſchei⸗ 
ne nach, kaum wenige Monden. 

Mit zarter Sorgfalt legte es Helene auf ein 
Sopha, um nachzuſehen, ob nicht etwa eine ſchriftli⸗ 
che Nachricht fic) in dem Korbe vorfinde. 

Er enthielt koſtbares Linnen, darunter einen 
Beutel mit hundert Dukaten, und endlich ein ver⸗ 
ſiegeltes Blatt, das Wilms mit geſpannter Neugier⸗ 
de erbrach und folgendes las: 

Helene! — Die Du als Troͤſterin aller Lei⸗ 
denden und Ungluͤcklichen bekannt, und geliebt biſt, 
Dir übergiebt eine tief bekuͤmmerte Mutter ihr Kind 
und fodert Dich auf, an ihm die Pflichten zu erfuͤl⸗ 
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len, die fie, durch Umſtaͤnde gezwungen, verfäumen 
muß. Gieb ihm mit Deinem Gatten vereint, die 
Bildung, die Ihr Beide beſitzt; Niemand ahne es, 
auf welche Weiſe das Kind zu Euch gelangte, viel⸗ 
mehr gebt einem Jeden die Verſicherung, eine ent⸗ 
fernt wohnende Verwandte habe es gebohren, daſ⸗ 
ſelbe erfahre auch einſt meine Tochter. Alljährlich 
erhaltet Ihr eine gleiche Summe, wie ſie in beifolgen⸗ 
dem Beutel ſich befindet, ſie iſt dazu beſtimmt, Euch 
Beiden ein ſorgenfreies Alter zu bereiten. Meine 
Tochter ift bereits in Eurem beiderſeitigen Glauben 
getauft, und heißt: Antonie. 

Gott ſegne Euch fuͤr alles Gute, was Ihr mei⸗ 
nem Kinde erweiſet, tauſendfach. 


— — m ——. 


Vorſtehende Zeilen waren fluͤchtig von einer Frau⸗ 
enhand geſchrieben. 

Wilms und feine Gattin fahen ſich voll Erſtau⸗ 
nen an, dann nahm dieſe das noch immer ſchlafen⸗ 
de Kind, kuͤßte es mit Herzlichkeit, indem ſie ſagte: 
Von dieſem Augenblicke an, biſt Du mein — mir 
von Gott geſchenkt ; und ihm, deſſen Vaterauge 
auf mich ſieht, ihm lege ich das Geluͤbde abs daß 
ich als Mutter für Dich ſorgen will. 

Auch ich Allmaͤchtiger gelobe Vaterſtelle bei 
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dem Kinde zu vertreten, feste Wilms hinzu, und 
blickte gen Himmel. 


Jetzt uͤberlegten Beide, wie ſie am zweck⸗ 
mäffigften das Geheimniß bewahren koͤnnten. Die 
zuerhoffende nahe Ankunft der Frau Veroni gab 
das beſte Mittel zu einer Taͤuſchung fuͤr die Be⸗ 
wohner von Lindenwalde, ihr aber wollten fie 
einen Theil des Geheimnißes entdecken, im All⸗ 
gemeinen aber die Nachricht verbreiten, daß Frau 
Veroni Zwillinge gebohren, Antonie alſo ihre Toch⸗ 
ter fet, 

Bis zu Frau Veronis Ankunft, die Kleine 
zu verbergen, war nun die erſte Sorge von Frau 
Wilms; zu dieſem Zwecke richtete ſie ſelbſt ein 
kleines Stuͤbchen ein, das von den übrigen ente 
fernt war, wohin ſie ihren kleinen Pflegling 
brachte. 


Erſt gegen den Morgen erwachte das Kind, 
und nahm begierig die ihm als zweckmäßig dar⸗ 
gereichten Lebensmittel zu ſich. 

Alles ging nach Wunſche z den folgenden 
Tag, gleich wie der Gottesdienſt beendet war, 
reiſte Wilms ab, fand ſeine Schweſter in dem 
Zuſtande, daß ſie ihm folgen konnte, ihr Kind 
aber bereits bei Gott. Der ungluͤcklichen Mit: 
ter theilte er nun die Nachricht mit, daß eine 
Waiſe ihr Erſatz bieten ſolle, für den Verlust 
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den fie erlitten, und beſchwor fie, ſich zu tröſten, 
und eine frohe Zukunft zu erhoffen. 

Am folgenden Tage wurde Frau Veronis 
Kind beerdigt, worauf ſie denn mit ihrem Bru⸗ 
der feinem Wohnorte zueilte, und daſelbſt in ſpaͤ⸗ 
ter Nacht am Dienſttage, wie es Beider Plan 
war, anlangte. 

Frau Veroni ward mit vieler Herzlichkeit 
von ihrer Schwaͤgerin empfangen, die ihr den 
kleinen Saͤugling in die Arme legte, dem die 
Neuangekommene, die Mutter zu erſetzen, von dem 
Schickſale dazu auserſehen war. 

Ich will Dich als ein Geſchenk der Vorſe⸗ 
hung betrachten — ſprach Frau Veroni ſich die 
Thraͤnen trocknend, iudem ſie der Kleinen die 
Bruſt zur Nahrung reichte — und Dich lieben 
lernen, wie ich die geliebt haͤtte, die nun dort 
Oben bei dem Vater iſt. 

Die Redliche hielt Wort, und theilte ihre Sorg⸗ 
falt fuͤr Antonien, mit Wilms und ſeiner Gattin. 


> “5 
Schon zweimal, an jedem Jahrestage von An⸗ 
toniens Ankunft in dieſem Hauſe, hatte Wilms 
Briefe von ihrer Mutter, mit dem verſprochenen 
Koſtgelde und der Verſicherung erhalten, daß die⸗ 
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fe mit der Erziehungsart des Kindes ganz zu⸗ 
frieden ſei. 

Da traf von der jungen Graͤfin ein Brief 
ein, der in dem Pfarrhauſe viele Freude erregte. 
Hermine theilte darinn die Nachricht mit, daß die 
Prinzeſſin, an deren Hof ſie lebte, mit der ſie 
eine enge Freundſchaft geſchloſſen hatte, dem Fuͤr⸗ 
ſten ihre Hand reiche, dem das Land gehoͤrte, 
in dem Lindenwalde lag; Hermine aber hatt die 
Abſicht ihre fuͤrſtliche Freundin zu begleiten, und 
bei dieſer Gelegenheit ihren Geburtsort heim zu 
ſuchen, um daſelbſt einige Wochen zu verweilen. 
Sie erſuchte daher ihren Erzieher Anſtalten zu 
ihrem Empfange zu treffen, und verſprach waͤh⸗ 
rend ihres Dortſeins in Lindenwalde, fi) ganzlich 
dem Umgange ihrer Freunde zu widmen. 

Oft, wenn ſich dieſe in Muthmaßungen über 
Antoniens Herkommen erſchoͤpften, hatten ſie ge⸗ 
genſeitig die Vermuthung ausgeſprochen, ob wohl 
gar Hermine die Mutter dieſes Kindes ſei. Von 
der einen Seite betrachtet, hatte dieſes einige 
Wahrſcheinlichkeit, denn ſie nur allein kannte bei⸗ 
de Gatten genugſam, um ihnen, ein dem Herzen 
ſo theueres Kleinod, ohne aͤngſtliche Befürchtun⸗ 
gen anvertrauen zu können, Dagegen gab es aber 
auch manchen Grund, der einer ſolchen Vermu⸗ 
thung wiedrſprach. 

Sollte die Gräfin, bei ihrer großen Jugend, 
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ſich eines ſolchen Vergehens ſchuldig gemacht haben? 
Erſt unter den wachſamen Augen ihrer Tante, dann 
ſeit einigen Jahren als Hofdame, an die Perſon 
der Prinzeſſin gefeſſelt, wie konnte ihr, wie dem 
Hofe ein ſolches Vergehen verborgen bleiben. 

Geſetzt die Graͤſin haͤtte wirklich in einem 
ungluͤcklichen Verhaͤltniße geſtanden, der Mann ihrer 
Wahl konnte ihr ſeine Hand nicht anbieten, war 
vielleicht weit unter ihrem Stande, wuͤrde ſie ih⸗ 
ren ehemaligen Erziehern, die ſie kindlich liebte, 
nicht mit offenem Vertrauen entgegen gekommen 
ſein? — Wilms und ſeine Gattin beſchloſſen 
nun die Graͤſin genau zu beobachten, wenn fie 
ihr Antonien vorſtellten, um zu erſpaͤhen, ob nicht 
ein unwillkührliches Zeichen, das Mutterherz ver⸗ 
cathe, 


Unter Zubereitungen für den Empfang der Gräs 
fin verſtrich die Zeit, und der Tag, den ſie zu ih⸗ 
rer Ankunft beſtimmt hatte, ruͤckte heran. Wilms 
hatte ſchon früh am Morgen deſſelben Poſten 
ausgeſtellt, die ihm durch ein Signal bemerkbar 
machen ſollten, wenn ſie von weitem den erhofften 
Wagen gewahrten. 

Feſtlich gekleidet verſam in elten ſich die Land 
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leute im Schloßhofe in dem, mit duftenden Blue 
men geſchmückt, die Ehrenpforten errichtet waren, 
die bis an die breite Marmortreppe, die in das 
Innere des Gebäudes führte, fi) hinziehend, einen 
gar lieblichen Anblick gewährten, 

Auf einem jeden Geſichte glaͤnzte der Aus⸗ 
druck von Freude, denn alle liebten die Gräfin, 
die ſchon als Kind, durch ihre guͤtige Herablaſſung 
ſich jedes Herz gewann. 

Aber am heftigſten bewegt war Wilms und 
feine Gattin als das Signal evtonte, das die An⸗ 
kunft der Erhofften verkuͤndigte. 


Alles drängte fic) nun an den Eingang des Schloß⸗ 
hofes, wo ſich die jungen Maͤdchen verſammelt hat⸗ 
ten, die geliebte Gebieterin mit Roſenketten zu 
feſſeln, ihre Schritte zu hemmen. 

Lauter Jubel toͤnte der Gräfin entgegen, 
den fie mit Thraͤnen der Wonne, ſich noch fo 
innig geliebt zu ſehen, beantwortete. 

Jetzt wanden ſich Wilms und ſeine Gattin 
durch die verſammelte Menge, und hielten mit 
freudiger Ruͤhrung ihren hohen Zoͤgling in den 
Armen, erwiederten die herzlichen Liebkoſungen 
deſſelben, und führten Herminen nun im Tri⸗ 
umphe nach dem Schloſſe. 
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Ein wehmuͤthiges Gefühl ergriff die Gräfin 
bei ihrem Eintritt in das ihr fo werthe Vater: 
haus, denn ſie vermißte, die ihr ſo früh ſchon 
durch den Tod entrißenen Aeltern. 

Wilms bemerkte was in ihr vor ging, und ſuch⸗ 
te durch heitere Geſpraͤche, für die Gegenwart bes 
rechnet, die Erinnerung an die Vergangenheit zu 
verdraͤngen, waͤhrend Helene von dannen eilte, um 
die kleine Antonie herbei zu holen. 

Sobald die Gräfin das Kind gewahrte, rief 
fie mit freudiger Haft: Iſt das — — 

Meine Pflegetochter Antonie, von der ich mets 
ner gnaͤdigen Gräfin fo vieles ſchrieb — unterbrach 
ſie Frau Wilms, und fuͤhrte die Kleine naͤher 
hinzu. 

Die Graͤſin aber hob ſie auf ihren Schoos, 
bedeckte ihren Mund mit Kuͤſſen, indem ſie wie⸗ 
derholt ausrief: Meine liebe, liebe Antonie! wie 
freue ich mich Dich zu ſehen. 

Mit ihren großen blauen Augen betrachtete 
dieſe die ſchöͤne, freundliche Frau und ſchmiegte ſich 
dann in ihre Arme, das braune Locken⸗Koͤpſchen, 
am Halſe der Graͤfin bergend, die fortfuhr das 
holde Kind zu herzen, und endlich fragte: Wo iſt 
denn die Mutter dieſes lieblichen Kindes ? 

Frau Veroni trat nun hinzu, und gab ſich 
als ſolche zu erkennen. Die Gräfin betrachtete fie 
aufmerkſam, und rief dann ploͤtzlich: Sie find es ? 
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O ich wette! meine gute Wilms macht Ihnen Ihr 
Recht nur gar zu oft ſtreitig, denn ſicher liebt ſie 
die Kleine herzlich. 

Schnell richtete ſich Antonie auf und ſagte, 
Frau Veroni und Helenen ſchmeichelnd die Haͤnde 
reichend: Weißt Du nicht fremde Frau, daß ich zwei 
Muͤtter habe? Und wenn Du mich lieb haben willſt, 
biſt Du die Dritte. Das will ich — rief die Grd: 
ſin tief bewegt, eine Thraͤne trocknend, die ſich aus 
ihren ſeidenen Wimpern ſtahl — das will ich. So 
lange ich in Lindenwalde bleibe, biſt Du mein Ei⸗ 
genthum, nicht wahr Ihr guten Menſchen? Bere 
rinnet die Zeit doch ohnehin ſo ſchnell, und nur zu 
bald muß ich mich von den theuern Freunden tren⸗ 
nen. 

Die Grafin hielt nun Wort und ließ An⸗ 
tonien nur ſelten von der Seite, die ſich in der 
Nähe der ſchoͤnen, gegen fie fo guͤtigen Dame recht 
wohl befand, und wuͤnſchte, dieſe moͤgte immer 
hier verweilen. 

Wilms und ſeine Gattin beobachteten das 
Benehmen der Gräfin gegen die Kleine genau, 
es war ausgezeichnet liebevoll und freundlich, aber 
dennoch wollte Helene behaupten, daß es nicht 
muͤtterliche Zärtlichkeit war, welche in der 
Gräfin Herzen herrſchte. 

Nein! — ſprach eines Abends Frau Wil ms 
zu ihrem Gatten — Nein! die Gräfin iſt nicht 
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die Mutter von Antonien; ſo konnte ſich ihre, 
ſonſt ſo argloſe Seele nicht verſtellen. Sie liebt 
Antonien, wie ſie jedes Andere, eben ſo niedliche 
Kind auch lieben wurde; freut fic) doch ein Je⸗ 
der, der es ſieht, und bewundert feine Schönheit, 
wie könnte Hermine allein dagegen gefuͤhllos ſein. 

Wilms lächelte uͤber die eifrige Lobredne⸗ 
rin ſeiner Pflegetochter, ſtimmte aber im Herzen 
ſeiner Gattin bei. 

Zwei Monate verweilte die Gräfin in Lin⸗ 
denwalde, dann eilte ſie in die Reſidenz, wo ihr 
Dienft fie an der Fuͤrſtin Seite rief, die in dem 
ihr noch fremden Lande, fic) ungerne von der Gräs 
ſin getrennt hatte. Da die Hauptſtadt aber in 
weiter Entfernung von Lindenwalde lag, ſo blieb 
den Bewohnern deſſelben keine Hoffnung, ihre 
Gebieterin ſobald wieder in ihrer Mitte zu 
begrüßen, 

Bei der Gräfin Abſchied aber, beſtaͤtigte 
fid) die Vermuthung bei Frau Wilms, daß Ser: 
mine unſchuldig, Antonie ihr nicht näher angehdͤ⸗ 
re; denn die Gräfin ſchien ſich zwar ungerne von 
Eindenwalde und feinen Bewohnern zu trennen, 
doch war es augenſcheinlich nicht der Schmerz ei⸗ 
ner Mutter, der ihre Bruſt bewegte. 

Nach der Gräfin Abreiſe, trat alles wieder 
in die gewohnte Ordnung, ja es begab ſich, bis 
in Antoniens zwoͤlftem Lebensjahre, nichts außer⸗ 
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ordentliches. Wilms felbft leitete ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und muſikaliſchen Unterricht, feine Gate 
tin den der weiblichen Handarbeit; Frau Vero 
ni aber lehrte ſie, den Pinſel mit kunſtgeuͤbter 
Hand führen, Selbſt in der Hauptſtadt konnte 
mithin Antonie keine beſſere Bildung erhalten; 
fie aber belohnte dagegen die Mühe ihrer Erzie⸗ 
her mit großem Fleiße, und erwarb ſich hier, in 
der Abgeſchiedenheit des Landlebens, eine Menge 
ſolider Kenntniße, die ſie, unterſtuͤtzt von ihrem 
ſanften gefuͤhlvollen Charakter, von ihrer ſich 
taͤglich vermehrenden Schoͤnheit, zu einem hoͤchſt 
anziehenden, und bezaubernden Geſchoͤpfe machten, 
das maͤchtig auf die Herzen Derer wirkte, die ſich 
Antoniens Umganges erfreuten. 


Einmal in fruͤherer Zeit wie Antonie ungefaͤhr 
acht Jahre zählte, hatte fie eine Begebenheit exe 
lebt, die ſich ihrem Gedächtniße tief einprägte, 
Mit einem Koͤrbchen an dem Arme, ging ſie in 
den nahen Wald, um dort, wie es beinahe täge 
lich geſchah, Erdbeeren für den Mittagstiſch zu 
ſammeln. Die Hitze des Tages hatte fie ermits 
det; da es nun noch ziemlich fruͤh war, fie mite 
hin keine Eile hatte, legte fie ſich ſeitwärts der 
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Landſtraße ins Gras, und entſchlummerte all: 
maͤhlich. 

Da traͤumte ihr, ſie liege auf einem Lager 
von Roſenblaͤttern, ihr zur Seite kniete eine ſchoͤne, 
nur etwas blaſſe Frau, die ſich über fie beugte, 
und einen Kuß auf ihre Stirn druͤckte, darauf 
unter hervorſtuͤrzenden Thraͤnen eine goldene Kets 
te, woran ein funkelndes Kreuz hing, vom Halſe 
nahm, und es der Schlummernden umhing, dieſe 
dann noch einmal mit Innigkeit kuͤßte. 

Jetzt trat eine zweite Frau hinzu, ergriff 
der Erſten Arm, und zog die Widerſtrebende 
von dannen. 

Antonie öffnete die Augen; ſie mußte leb⸗ 
haft, wunderbar geträumt haben, denn noch im: 
mer glaubte fie die beiden Frauen von Ferne zu 
erblicken, die ſich nach Antonien umſehend, einem 
Wagen naͤherten, der ſie erwartete. 

Antonie richtete ſich auf und rieb ſich die 
Augen; nun, ganz ermuntert, ſah ſie wirklich, 
was ihr erſt im Traum daͤuchte. 

Der Wagen rollte auf der Straße weiter, 
und die eine Fremde winkte ihr mit einem Tu⸗ 
che Lebewohl zu, waͤhrend die Zweite zu wei⸗ 
nen ſchien. 

Von dieſem Gegenſtande weg, der alsbald 
Antoniens Blicke entſchwunden war, fiel ihre Auf- 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt, und ſie erſtaunte nicht 
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wenig, nun als fie die im Traume gefehene Kette 
nun in der Wirklichkeit an ihrem Halſe gewahrte. 

Erdbeeren, und alles andere um ſich her 
vergeſſend, eilte ſie nach Hauſe, um den Ihrigen, 
den herrlich blitzenden Fund zu zeigen. 

Mit Verwunderung betrachteten Wilms und ſei⸗ 

ne Gattin das Kreuz, wie die Kette, und fuͤhlten 
ſich uͤberzeugt, daß es ein Geſchenk von Antoniens 
Mutter ſei, dieſe ſelbſt aber es war, die ihr Kind, 
umarmt hatte. 

Etwa vor Jahresfriſt hatte Wilms einen Brief 
von Antoniens Mutter erhalten, worin ſie den Wunſch 
ausſprach, ihr Kind gemalt zu ſehen, auch die 
Kleidung beſtimmte, die Antonie dabei tragen ſollte, 
nun war es aber daſſelbe Gewand, welches die 
Kleine bei dem Vorfalle im Walde trug, durch 
welchen Zufall ſie ihre Mutter um ſo viel leichter 
kenntlich ward; ein jeder Zweifel ſchwand nun gaͤnz⸗ 
lich aus Wilmſens und der Seinigen Herzen, da ſie 
alle obwaltenden Umſtaͤnde beruͤckſichtigten. 

Das Bild aber hatte Wilms, wie die jedes 
maligen Berichte uͤber Antoniens Wohlſein, nach 
einer erhaltenen Weifung, auf das Handlungshaus 
B. in R.. überſenden müffen, von woher er auch 
jedesmal das ihm beſtimmte Jahrgehalt bezog. 


ee 
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Gräfin Hermine, die ſich feit mehreren Jahren 
mit dem Geſandten eines auswaͤrtigen Hofes ver⸗ 
mählt hatte, und nun im Begriffe ſtand, ihrem 
Gatten in ſein fernes Vaterland zu folgen, zuvor 
aber noch einmal ihr noch immer geliebtes Linden⸗ 
walde heimſuchen wollte, traf mit ihrem Gemahle 
grade dafelbft ein, als Antonie zwölf Jahre zählte. 

Den Grafen hielt eine unpaͤßlichkeit in fein 
Zimmer gefeſſelt, was Hermine beſtimmte, ihn fet 
ten zu verlaſſen, und von hier aus, die Anſtalten 
zu ihrer bevorſtehenden Reiſe zu treffen. Hatte ſie 
jedoch irgend eine freie Stunde, ſo brachte ſie ſolche 
im Pfarrhauſe zu, wo Antonie, einer aufkeimenden 
Roſenknoſpe gleichend, ſich der Gräfin ganzer Lie⸗ 
be erfreute. 

Wie fruͤher, uͤbernahm Wilms die Sorge fuͤr 
der Gräfin Eigenthum, die ſich unter heißen Thraͤ⸗ 
nen aus den Armen ihrer Freunde riß, um die 
heimathlichen Fluren, ſobald nicht wieder zu betreten. 

Etwa ein Jahr nach der Gräfin Abreiſe, ſtarb 
Veroni plotzlich, welchen Verluſt, Antonie mit den 
zärtlichen Gefühlen einer Tochter betrauerte. Nun 
kannte ſie auf der weiten Welt Niemanden mehr, 
dem ſie naͤher angehoͤrte, als ihren vermeintlichen 
Oheim und ſeine Gattin; Beide liebte ſie daher 
uͤber alles. 

So verſtrichen abermals zwei Jahre, und der 
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Tag, den die unbekannte Mutter zur Einſegnung 
ihrer Tochter beſtimmt hatte erſchien; er ward zum 
Feſttage aller Bewohner der Dorfes, denn alle 
liebten das fehöne, freundliche Mädchen, das oft 
wie ein Schutzengel in den Huͤtten der Armuth er⸗ 
ſchien, und ſo viel Gutes ſpendete, wie es ver⸗ 
mochte. 

Auch für Wilms und feine Gattin trat nun 
ein wichtiger Zeitpunkt ein, es follte für Antonien 
ein neuer Lebensabſchnitt beginnen, fie aufhören 
Kind zu fein; wie aber die Verhaͤltniße fic) Einf 
tig für fie geftalten würden, war noch mit einer 
dunkeln Decke verhuͤllt, und der kommenden Zeit 
vorbehalten das Geheimniß ihrer Geburt zu enthuͤllen. 


Mit den erſten Strahlen der aufgehenden Sonne 
erwachte Antonie, ſie verließ ihr Lager und eilte in 
den Garten, dort ſammelte fie in einem Koͤrbchen 
Blumen, wand ſie in einen Kranz, und ſchlich dann 
durch eine Thuͤre, die auf den nahen Gottesacker 
führte, 

Auf dem Grabe ihrer vermeinten Mutter 
legte ſie die Gabe der Liebe nieder, ſank dann 
auf ihre Kniee, und brachte hier, fih von keines 
Menſchen Aug' bemerkt glaubend, mit kindlich from⸗ 


184 


ment Gemuͤthe, dem Herrn ein Opfer füßen Dan⸗ 
kes dar, wie es ihm wohlgefällig iſt, ſteigt es 
aus reinem Herzen zu ihm auf. 


Wie nun Antonie ſich erhob, um den Ruͤck⸗ 
weg anzutreten, gewahrte ſie mehrere Bewohner 
des Dorfes, die von ihr ungeſehen ſich genähert, 
und nun wie ſie, die Kniee ſenkten, zu Gott um 
Seegen, fuͤr das bluͤhend ſchoͤne Maͤdchen baten. 
Die guten Menſchen traten nun Antonien in den 
Weg, und wuͤnſchten ihr mit einem biedern Haͤn⸗ 
dedrucke jetzt Gluck und Freude, zu dem heutig fro⸗ 
hen Tage. Antonie dankte ihnen tief gerührt, 
und langte ſo in ihrer Wohnung an, um feſtlich 
für die naͤchſte Stunde fic) zu ſchmuͤcken. 


Im blendend weißen Kleide, mit einer Roſe 
vor der Bruſt, als Sinnbild ihrer jungfräulichen 
Beſitzerin, trat nun Antonie in das Wohnzimmer 
ihrer Pflegeaͤltern; in uͤppiger Fuͤlle umwallten 
braune Locken ihren Hals, und erhoben deſſen 
Weiße nur noch mehr. Ein ſchwacher Schimmer 
von Rothe, hatte das liebliche Oval ihres Ge⸗ 
ſichtes uͤberzogen, und ihr Herz pochte in raſche⸗ 
ren Schlaͤgen der Feier des Tages entgegen. 
Ihre Pflegemutter trat ihr entgegen, ergriff An⸗ 
toniens Hand, und fuͤhrte ſie zu Wilms. 

Mein guter Vater — ſprach fie mit Rip: 
rung — gieb unſerem Kinde Deinen Seegen. 
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Das will ich — antwortete der Biedere 
— und aus der Fülle meines Herzens. 

Antonie ſank vor ihm auf die Kniee, er 
aber legte ſeegnend ſeine Haͤnde auf ihr Haupt, 
und betete leiſe, mit bebenden Lippen; dann ſprach 
er, ſich die Thraͤnen trocknend: Gehe hin mein 
Kind, zur heiligen Staͤtte, und erneuere dort in 
Deinem Herzen das Geloͤbniß der Tugend, das 
ich ſchon Geſtern von Dir empfing. Genieße im 
Kreiſe unſerer lieben Gemeinde, die Seegnung 
die der Herr in ſeinem Liebesmahl, fuͤr Diejeni⸗ 
gen zuruͤckgelaſſen hat, die es wuͤrdig begehen. 
Sein Auge blicke auf Dich, auf Deine Lebens⸗ 
wege, — ſeine Vaterhand raͤume die Dornen 
hinweg, die Dich verletzen koͤnnten — — Seine 
Gnade verlaſſe Dich niemals. 


Aber auch Du meine Tochter! verlaſſe nie⸗ 
mals den Pfad der Tugend; iſt er auch oftmals 
rauh, ſteil und ſchwer zu wandlen, er fuͤhrt Dich 
dennoch zu dem ſchoͤnen Ziele, nach dem wir Alle 
ſtreben — zur ewigen Seeligkeit. 

Preiſe aus der Fülle des Herzens Deinen Schöpfer, 
der Dich bis auf dieſem Angenblick vor jedem Uns 
falle behuͤtet hat, er möge es auch ferner thun — — 
Wehmuth hemmte Wilmſens Rede — er winkte 
Antonien ſich zu entfernen: Laut ſchluchzend lag 
dieſe einige Minuten an der Bruſt ihrer Pflegemut⸗ 
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ter, und trat dann am ihrer Hand den Weg zum 
Gotteshaufe an. 

Dort hielt Wilms eine wahrhaft ergreifende 
Predigt, nach deren Schluße er die Kanzel verließ, 
um an dem Tiſche des Herrn das Opfer zu ſpenden, 
das Antonie zum erſten mal genoß. 

Ihr Herz bebte von Wehmuth und Luſt, 
beides verſchmolzen im innigſten Vereine, brachte ein 
Gefuͤhl in ihr hervor, wie ſie es noch nie empfun⸗ 
den hatte. 

In feierlichen Tönen, begleitete die Orgel, den 
frommen Geſang der Gemeinde, in ihrer Reihe trat 
Ankonie auf die Stufen des Altares und gelobte in 
ihrem Herzen, ſich ſtets nur der Tugend zu 
weihen. 

Der Gottesdienſt war nun beendet, Antonia 
kehrte an ihrer Pflegeaͤltern Seite in das Pfarr⸗ 
haus zurück, um dort in ſtiller Zuruͤckgezogenheit, 
wie es die heutige Feierlichkeit erheiſchte, den Reſt 
des Tages zu verleben. 


— nn 


Der einzige Freund und Nachbar von Wilms war 
der Oberfoͤrſter Glitten, der ſchon ſeit meh⸗ 
reren Jahren Wittwer, mit einer noch aͤlteren 
Schweſter, die ihm die Wirthſchaft fuͤhrte, in einem 
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einſamen Jaͤgerhauſe, das tief im Walde ets 
wa eine kleine Viertelmeile von Lindenwalde ent⸗ 
fernt, nur feinem Berufe lebte, 

Sein Sohn und einſtiger Nachfolger in ſeinem 
Poſten befand ſich ſeit lange auf einem herrſchaftlichen 
Forſtamte, wo er die Jaͤgerei, erlernt hatte, und wur⸗ 
de nun von einer Reiſe, die ihm fein Vater erlaub; 
te, damit er jdie Welt kennen lerne, zuruck erwartet, 
um denſelben in ſeinen Dienſtgeſchaͤften zu unterſtuͤtzen. 

Rudolph war ein guter Menſch, nur von 
etwas heftiger Gemuͤthsart, weshalb der Ober⸗ 
forfter ihn bei einem Fremden in die Lehre gab, hof⸗ 
fend fein Sohn werde dort, wo er der Nachfticht 
weniger wie in dem väterlichen Haufe zu erwarten 
hatte, ſich in etwas andern. 

Jedoch bewieſen die oftmaligen Klagen von 
Rudolphs Vorgeſetzten gerade das Gegentheil. 

„Eine Kleinigkeit!“ — ſchrieb er noch in 
ſeinem letzten Briefe — „kann oft Ihren Sohn 
„auf das empfindlichſte verletzen; das Blut in 
„ſeinen Adern zur Flamme ſchaffen, die ihn zu 
„werzehren droht u. ſ. w. 

Nicht ohne Beſorgniſſe, wie es dieſem Feu⸗ 
erkopfe in dem einſamen Jaͤgerhauſe gefallen wuͤr⸗ 
de, erwartete ihn ſein Vater, und hegte die nicht 
ungegruͤndete Furcht, die Gegenwart ſeines Soh⸗ 
nes moͤgte ihm nicht viele Freude bereiten Ru⸗ 
dolph kam an; ſein Aeußeres war bluͤhend, kraft⸗ 
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voll, in maͤnnlicher Schoͤnheit; doch nur zu deut: 
lich blitzte aus ſeinem Flammenblicke die Heftig⸗ 
keit ſeines Charackters. 

Gleich den erſten Morgen nach ſeiner An⸗ 
kunft, ſtattete Rudolph in Begleitung ſeines Va⸗ 
ters, einen Beſuch in dem Pfarrhauſe ab, und 
ward dort durch Antoniens Anblick in ein wah⸗ 
res Erſtaunen verſetzt. 

Er haͤtte es niemals geglaubt, hier einem 
Weſen begegnen zu koͤnnen, das am koͤrperlichen, 
wie an Meigen der Seele, alle jene Schönheiten 
bei weitem überſtrahlte, die er bis dieſen Augen⸗ 
blick, ſelbſt in den erſten Städten Europas geſe⸗ 
hen hatte. . 

Sprachlos ſtand er vor der ſchuͤchternen 
Jungfrau, die bei Rudolphs Anblick ergluͤhte. 
Im Zweifel ſie anſtarrend, ob es denn Wirklich⸗ 
keit, oder ein Gebilde ſeiner Phantaſie ſei, was 
ſich ihm vorſtellte, das gleich einem Traume ihm 
entſchwinden, das er nicht zu lange betrachten 
konnte. 

Mit Abſicht hatte der Oberförſter nur im 
Allgemeinen von Antonien geſprochen, hoffend, 
der Eindruck, den ſie auf Rudolph machen werde, 
muͤßte dadurch vergroͤßert werden, da er mit Freu⸗ 
den Antonie als feine kuͤnftige Schwiegertochter 
umarmt hätte, F 

Der ſchlaue Alte hatte gut gerechnet, denn 
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von jedem Beſuche, den fein Sohn in dem Pfarre 
hauſe machte, nahm er verſtaͤrktere Liebe für Une 
tonie mit ſich hinweg. ü 

Dieſe hingegen legte von der Schuͤchternheit die 
fie in Rudolphs Nähe empfand nichts ab, viel⸗ 
mehr vermehrte ſich dieſes baͤngliche Gefuͤhl noch 
mit jedem Tage bei der holden Jungfrau. 

Eine unbeſchreibliche Angſt preßte Antonie 
die Bruſt zuſammen, ſobald Rudolph ſeine Worte 
an ſie richtete, und raubte ihr jede Unbefan⸗ 
genheit. 

Gerne vermied ſie ſeine Gegenwart, und 
war dieſes nicht moͤglich, ruhte ihr Blick ſtets 
auf ihrer Arbeit, damit er dem ſeinigen nicht bee 
gegne. Ueber die Geſinnung des jungen Mannes 
hegten Wilms und ſeine Gattin bald keinen Zwei⸗ 
fel mehr, doch ob Antonie ſeine Gefuͤhle theile, 
blieb ihnen doch noch immer ein Raͤthſel. 

Wilms wollte in der Art, wie ſie ſich gegen 
Rudolph benahm, jungfraͤuliche Schaam erkennen, 
die ſich fuͤrchtet, die geheimſten Gedanken zu vers 
tathen, dagegen feine Gattin dieſe Meinung bes 
ſtritt, verſichernd, fo äußere ſich eine eben auf⸗ 
keimende Liebe nicht; vielmehr glaube ſie Spuren 
einer beſtehenden Abneigung gegen den jungen Mann 
bei Antonien zu bemerken. Wilms unterrichtete 
ihre Mutter in einem Schreiben von der Lage 
der Sache, und bat ſich Verhaltungsregeln aus, 
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in dem Falle, daß Rudolf — was zu erwarten 
ſtand — ſich um die Hand ihrer Tochter bewer⸗ 
ben ſollte. i 

Bevor die Antwort auf dieſes Schreiben ein⸗ 
lief, brachte Rudolph beinahe jeden Nachmittag in 
Lindenwalde zu, wo bei einem jeden Beſuche, ſei⸗ 
ne Abſichten ſich immer deutlicher zeigten: Antonie 
hingegen, immer aͤngſtlicher, immer zuruͤckhalten⸗ 
der gegen ihn wuͤrde. 

Endlich langte das von Wilmſen und ſeiner 
Gattin ſo ſehnlichſt erwartete Schreiben von Anto⸗ 
niens Mutter an; ſie ſchrieb darin nebſt manchem 
Andern: Wenn meine Tochter den jungen mir ges 
nannten Mann wahr und von ganzen Her⸗ 
zen liebt, in einem Beſitze allein nur ihr Gluͤck fin 
den kann, ſo mag ſie ihrem Herzen folgen; doch 
prüfe ſie ſich vorher gut, ob dieſes auch der Fall 
iſt. Ich muß geſtehen, daß dieſe Verbindung nicht 
zu den Plaͤnen gehoͤrt, die ich zu meiner Tochter 
einſtigem Wohl entworfen habe; doch bin ich weit 
entfernt das Gluck Antoniens meinem Willem aufs 
zuopfern. 1 

Reicht ſie dem jungen Glitten ihre Hand, ſo 
hat er mit dieſer eine reiche Ausſteuer zu erhoffen, 
jedoch erfaͤhrt er es erſt nach der Trauung; ſo bin 
ich feſt uͤberzeugt, daß es Antoniens nur eigener 
Liebreiz iſt, der ihn mit Roſenketten an ſie feſſelt. 
yo W 
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Schon den naͤchſten Sonntag nach dem Gottesdienſt 
hielt der Oberförfter in feinem Wagen vor dem 
Pfarrhauſe. Wilms eilte ſeinem Freunde entgegen, 
deſſen, heute ganz beſonders zierliche Kleidung, ſeine 
ernſte, feierliche Miene, etwas ungewoͤhnliches er⸗ 
warten ließen. x 

Kaum befand er fid) auch mit Wilms und jet: 
ner Gattin im Zimmer, als er Beide, mit Herzlich⸗ 
keit umarmte, und mit wenigen, aber gutgemeinten 
Worten, um die Hand ihrer Pflegetochter für ſei⸗ 
nen Sohn anhielt. 

Wilms verſprach mit Antonien wegen dieſer 
Herzensangelegenheit zu reden, und die von ihr er⸗ 
haltene Antwort ſeinem Freunde ſchon am naͤchſten 
Morgen zu uͤberbringen; nach welchem Beſcheid, 
nun der biedere Alte nach Hauſe fuhr. 

In einer peinlichen Spannung, in Muthmaß⸗ 
ungen verſchiedener Art, verſtrich Wilms und ſeiner 
Gattin der Tag von einer Stunde zur anderen 
verſchoben ſie die gefürchtete Unterredung mit An⸗ 
tonien; als nun aber das Abendbrod ſchon genofs 
ſen war, und dieſe ein Licht ergriff, um ſich damit 
in ihre Schlafſtube zu begeben, jetzt auf ihren Pfle⸗ 
gevater zu trat, feine Hand ergriff um ihm eine gu⸗ 
te Nacht zu wuͤnſchen, ſah Wilms ein? daß nun 
keine Zeit mehr zu verlieren war, wollte er anders 
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feinem Freunde Glitten das gegebene Wort redlich 
halten; er zog daher Antonie neben ſich auf einen 
Stuhl, und machte ſie mit dem Antrage des Ober⸗ 
foͤrſters bekannt. 

Beim Anfange von Wilmſens Rede, erglühte 
Antonie bis unter die Locken, dann ward ſie blaß, 
und immer blaͤſſer. 

Ihr Pflegevater hatte nun geendet und erwar⸗ 
kete ihre Antwort mehrere Minuten vergebens, 
als ſich Antonie weinend in ſeine Arme warf, 
und heftig ergriffen, keine Worte zu finden 
ſchien. 

Beruhige Dich mein Kind — ſprach nun ihre 
Pflegemutter, die Zitternde unfaſſend — von Zwang 
iſt hier keine Rede; glaubſt Du an Rudolfs Seite 
glücklich zu werden, fo ſeegnen wir von ganzer 
Seele Deine Verbindung — — I 

Nein! Nein! — rief heftig erſchüͤttert Antos 
nie, niemals kann ich die Gattin eines Mannes 
werden, deſſen Heftigkeit mich ſo oft erſchreckt — 
in deſſen Nahe mich ſtets ein unheimliches Gefühl 
ergreift — nie! niemals kann ich mich an ſeiner 
Seite denken — niemals ihm als Gattin angehoͤren. 

Wilms, wie ſeiner Gattin war der Antrag des 
Oberfoͤrſters willkommen, da ſie in dem Falle, 
daß Antonie ihn annahm, hoffen konnten ihr geliebtes 
Pflegekind in der Naͤhe zu behalten: doch legten ſie 
auch ihrem Lieblinge keinen Zwang auf 5 

- ilms 
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Wilms verſprach gleich am Morgen zu dem 
Oberfoͤrſter zu gehen, und ihm mit moͤglichſter 
Schonung die freilich ſeinem Freunde gewiß un⸗ 
willkommene Antwort Antoniens zu überbringen. 


Nicht ohne Angſt, wie der heftige Juͤngling die 
Kraͤnkung ſich verſchmaͤht zu ſehen aufnehmen wuͤr⸗ 
de, betrat am folgenden Morgen Wilm's die Woh⸗ 
nung des Oberförfters; — er fand dieſen mit feinem 
Sohne in einem lebhaftem Geſpräche begriffen, im 
Zimmer auf und niedergehend. 

Bei Wilmſens Eintritt, eilte Rudolf haſtig 
auf ihn zu, ergriff deſſen beide Haͤnde, ſah ihm 
ſtarr in's Geſicht, und rief endlich da er aus der 
Verlegenheit des Pfarrers auf Antoniens Antwort 
ſchloß — mit einem wahrhaft fuͤrchterlichen Tone: 
Verſchmaͤht! wirklich verſchmaͤht! nun denn, fo ſoll 
Antoniens Mund es mir verkuͤndigen. — Still! 
um Gotteswillen ſein Sie ſtill! Nur von ihr will ich 
mein Urtheil hoͤren, das mich zwingt, den Tod als 
einen willkommenen Freund zu umarmen. 

Mit dieſen Worten entriß ſich Rudolf den 
Bemühungen feines Vaters ihn zu halten, und 
ſtuͤrzte aus dem Haufe, dem Wege zu, der nach 
Lindenwalde fuͤhrte. 

Eine leichte Unpaͤßlichkeit hielt Wilmſens Gat⸗ 
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tin noch in ihrem Schlafzimmer, Antonie aber be- 
fand ſich in der Wohnſtube, wo ein ganz eigen, 
ängſtliches Gefühl fie von einer Stelle zu der an⸗ 
dern trieb; da erblickte ſie durch das Fenſter, 
den in haſtiger Eile auf das Haus zuſtuͤrzenden 
Rudolf. 

Sein verſtoͤhrtes Anſehen zeigte von dem Kam: 
pfe, der in ihm vorging, ließ ſie fuͤrchten welch' eine 
Unterredung ihr bevorſtand, und doch fuͤhlte ſie es 
nie lebhafter, wie in dieſem Augenblicke, daß ſie die 
Hand eines Mannes nicht annehmen konne, deſſen 
Gefühle ſich fo ſtuͤrmiſch äußerten: 

Nein! rief ſie aus voller Bruſt — das kann 
nicht Liebe ſein! und iſt ſie es, verzichte ich darauf 
mich je geliebt zu wiſſen. 

Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤre, Rudolf trat ein. 
Eine gluͤhende Roͤthe bedeckte ſein Geſicht; wie zwei 
Feuerſterne rollten feine Augen, kalter Schweiß be- 
deckte ſeine Stirne. 

Antonie! — rief er, mit Haſt auf ſie zu⸗ 
tretend und ihre Hand ergreifend — Antonie iſt 
es wahr? Verſchmähſt Du mein Herz? Meine 
Liebe — die, zurück gewieſen mich zum Wahnſin⸗ 
ne oder — zum Gelbftmorde führt? 

Ich beſchwoͤre Dich, willige ein mein Weib zu 
werden! — ſieh' ich will Dich auf den Haͤnden 
tragen, jeden Wunſch Deines Herzens aus Deinen 
Blicken errathen, noch ehe er Deinen Lippen 


195 


entflieht! ich beſchwoͤre Dich, bei allem, was Dir 
lieb und theuer iſt, willige ein! und bringe mich 
nicht zur Verzweiflung. 

Erbleichend, am ganzen Körper bebend, ſank 
Antonie auf einen Stuhl; unvermoͤgend ein Wort 
hervor zu bringen, war ſie einer Ohnmacht nahe. 
Nur eines einzigen Gedankens war ſie ſich bewußt, 
nur eines Gefuͤhls — Entſetzen in Rudolfs 
Naͤhe. 

Immer heftiger ward der Sturm, der in ihm 
tobte, er drohte ihm die Bruſt zu fprengen, 

Jetzt warf er ſich vor Antonien nieder, um⸗ 
klammerte ihre Kniee, und rief mit erhöhter Stim⸗ 
me, mit einem Tone, der Antonien heftig erſchuͤt⸗ 
terte, ihr aber auch zugleich das voͤllige Bewußt⸗ 
fein, und die Ueverzeugung wieder gab, fie muͤße 
Rudolfen antworten, wie ſie fuͤhle, duͤrfe in dieſem 
entſcheidenden Augenblicke ihn nicht taͤuſchen — ; 
Antonie willſt — willſt Du mein Weib werden? 

Ich kann nicht — hauchte ſie mit ſchwacher 
Stimme heraus. 

Dieſe Worte machten einen furchtbaren Ein⸗ 
druck auf Rudolf; langſam richtete er ſich auf, 
eine wahre Leichenfarbe bedeckte ſein Geſicht, mit 
voller Kraft ſchloß er Antouien, die kraftlos ſich 
ihm nicht entwinden konnte — an feine Bruft, 
preßte einen langen Kuß auf ihre Lippen, und 
ſtuͤrzte aus der Thuͤre. 

9 * 
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Vor dem Haufe begegnete er Wilms, der 
ihm, ein Ungluͤck ahnend gleich nach Lindenwalde 
gefolgt, jetzt aber nicht im Stande war, Rudolf 
aufzuhalten, der mit Windesſchnelle an ihm voruͤ⸗ 
ber eilte. 

Gott ſende Ruhe in Dein Herz, und be⸗ 
wahre Dich vor einer Thorheit, ungluͤcklicher Juͤng⸗ 
ling — ſprach Wilms indem er Rudolf, der den 
Weg nach feines Vaters Wohnung -einfhlug — 
mit ſeinen Blicken begleitete. — Nun! nun! die 
böfe Stunde wird vorüber gehen — fuhr er in 
ſeinem Selbſtgeſpraͤche fort, — er wird ſich be⸗ 
ſinnen, und einſehen lernen, daß es gewiß zu ſei⸗ 
nem Heile gut war, wie Gott es geſchehen ließ. 

Jetzt trat Wilms in die Stube; er fand 
Antonien auf der Stelle, wo Rudolph fie verlaſſen 
hatte, wie angezaubert. 

Vater! rief ſie ihm nun ſich erholend entge⸗ 
gen — haben ſie Rudolph geſehen? Um Gottes⸗ 
willen wo ift er? Ihm iſt doch kein Ungluͤck be: 
gegnet? 

Beruhige Dich, bat Wilms — er iſt bei ſei⸗ 
nem Vater, der ihn ſchon beſaͤnftigen wird. 

Aber Du Antonie? Wie ſiehſt Du blaß und 
angegriffen aus — Ja! Ja! ich kann es denken 
der Feuerkopf hat Dir gewiß nicht wenig Angſt ge⸗ 
macht. Jetzt weiß er den Beſcheid, und ich hoffe 
er wird mit der Zeit zu Vernunft kommen. 
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Allmaͤhlig erholte fic) nun Antonie und ging 
zu ihrer Pflegemutter ſie von dem ganzen Vor⸗ 
falle zu unterrichten. 

Noch war fie mit dieſer im Geſproͤch begrif⸗ 
fen, als ein Jaͤger aus des Oberfoͤrſters Wohnung 
kam, um nachzuhoͤren, ob Rudolph ſich in dem Pfarr⸗ 
hauſe befande, Das Betragen unſeres jungen «Her: 
ren — ſetzte der Burſche, ſeinem von Glitten er⸗ 
haltenen Auftrage hinzu — ſetzt uns alle in Angſt 
und Schrecken. Vor ungefähr einer halben Stunde 
kam er leichenblaß nach Hauſe, ging in ſeine Stu⸗ 
be, dort mit raſchen Schritten auf und nieder, 
dann eilte er in ſeines Vaters Schlafgemach, wo 
dieſer mit feiner Schweſter überlegte, wie Rudolf 
am beſten zu beruhigen ſei — preßte erſt den Va⸗ 
ter, dann die Tante an die Bruſt, darauf verließ 
er ſchnell das Haus, beſtieg ſein Pferd, das ſchon 
geſattelt ſtand, und ſprengte im Gallop von dan⸗ 
nen, ohne auf unſer allerſeitiges Nachrufen zu 
hoͤren. 

Als wir uns vom erſten Schrecken erholt hatten 
war Rudolf unſern Blicken entſchwunden; ſein Va⸗ 
ter mit einem Burſchen ſind ihm nun in der Rich⸗ 
tung, in der Rudolf davon ritt nachgeeilt, während 
ich nach dem Auftrage unſeres guten alten Herrn 
hierher lief, um die Sache zu berichten, und nachzu⸗ 
hören, ob der junge Mann vielleicht dennoch, auf 
einem Seitenwege nach Lindenwalde kam. 
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Die gehörte Nachricht erſchreckte Wilms mit 
ſeiner Familie unbeſchreiblich, beſonders Antonie die 
ſich für die Urſache dieſes Unfalls halten mußte. 

Eine Stunde nach der andern verlief, und 
immer war nicht das Geringſte, weder von dem 
Oberfirfter noch von feinem Sohne zu Hören, 
Frau Wilms war in das Jaͤgerhaus geeilt, um 
dort troͤſtend die arme Leonore — des alten Ober⸗ 
foͤrſters Schweſter zu beruhigen. Antonie aber 
ging unter unſaͤglicher Angſt im Zimmer umher, 
und ſchreckte bei einem jeden Geraͤuſche zuſammen, 
während ihr Pflegevater, immer noch das Beſte 
erhoffend, ihr Muth einzuſprechen ſuchte. 


Schon brach die Dämmerung an, als die Stu⸗ 
benthuͤre endlich ſich öffnete, und der alte Glitten, 
mit dem Ausdrucke des Schmerzes im Geſichte here 
ein trat. 

Erſchuͤttert wankte ihm Antonie entgegen, mit 
Liebe ſchloß ihn Wilms in die Arme. Keine Nach⸗ 
richt? — fragte er den Oberfoͤrſter endlich mit 
ſchwankender Stimme. 

Keine, wie dieſe Zeilen, die ich erſt jetzt bei 
meiner Nachhauſekunft auf meines Sohnes Schreib⸗ 
tiſche fand, die man ſo lange uͤberſehen hatte. 

Bei dieſen Worten gab er Antonien ein 
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Blatt Papier, warauf mit flüchtigen Zügen ge- 
ſchrieben ſtand: Nie! — niemals betritt mein 
Fuß die vaͤterliche Schwelle wieder — Vater ſeeg⸗ 
ne Deinen Rudolph, den Verzweiflung aus Dei: 
nen Armen, den ſie aus der Welt jagt, ende nicht 
die Pein, die in dieſem Augenblicke mit tauſendfach⸗ 
er Schneide mir das Herz zerfleiſcht. 
Rudolf. 


Mit einem Tone des Schmerzes ſank Anto⸗ 
nie, nachdem ſie geleſen hatte, ihrem Pflegevater 
ohnmaͤchtig in die Arme. 

Lange waren alle Bemuͤhungen ſie zu ermun⸗ 
tern vergebens, endlich ſchlug ſie die Augen auf; 
ihr Blick fiel auf den Oberfoͤrſter; das bleiche, 
kummervolle Geficht des alten Mannes erſchreckte 
fie aufs neue; da trat der Biedermann auf fie 
zu, indem er mit weicher Stimme ſagte: Meine 
gute Antonie ich mache Dir, — die ich, wie mein 
eigenes Kind liebe, keine Vorwürfe; wie konnte 
ich es auch! Ach! der Grund zu dem Ungluͤck, 
das mich Aermſten nun trift, das mich tief dar⸗ 
nieder beugt, liegt in meines Sohnes unglücklicher 
Gemuͤthsart, die ſich ſchon an dem Knaben offen⸗ 
barte, die den Jüngling beherrſchte, die das Herz 
des Mannes noch mit bitterer Reue erfüllen wird. 
ueber dies Verbrechen das er gegen mich begeht, ine 
dem er mich in Kummer und Sorge zuruͤck laßt 
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um ſich in den Strudel der Welt zu flürzen, un⸗ 
ſtaͤt herumzujagen, vielleicht, mich ſchaudert, denke 
ich daran, — Verbrechen auf Verbrechen zu Haus 
fen, die ihn einſt, der ewigen Seeligkeit entziehen 
wie jetzt ſchon des irdiſchen Gluͤckes. — Ich bin 
nun kinderlos — ſetzte er unter hervorſtuͤrzenden 
Thraͤnen hinzu — ſtehe ganz verarmt — wer 
wird mich ferner lieben? Wer das Alter mir ver⸗ 
ſuͤßen? 

Ich! Ich! rief Antonie, die ſich in etwas 
erholt hatte, und warf fic) dem Oberförfter in die 
Arme — Ich will Sie kindlich lieben! Erlauben 
Sie, daß ich mein Herz zwiſchen Ihnen und mei⸗ 
nen geliebten Pflegeaͤltern theilte — — 

Ihr guten Menſchen, unterbrach ſie der Ober⸗ 
foͤrſter — nehmt mich auf in Euere Mitte, an 
Euerer Bruſt laßt mich den Schmerz um meinen 
Sohn ausweinen: denn ich trage eine Vorahnung 
mit mir herum, daß ich ihn fuͤr dieſe, wie fuͤr 
die kuͤnftige Welt verloren hahe. 

Der Oberförfter erzählte nun, wie vergeblich jer 
des Nachſetzen von ihm geweſen, und Rudolf wie in 
die Erde geſunken ſei, worauf ihn Wilms mit freund 
lichen Zureden troͤſtete, und die Meinung ausſprach, 
daß der zu raſch handelnde Juͤngling zu beſſerer 
Einſicht kommen, und in das vaͤterliche Haus zu⸗ 
rück kehren werde, was der unglückliche Vater, ſich 
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auf die Kenntniß von feines. Sohnes Charakter be: 
rufend, nur zu ſehr bezweifelte. 

Ein heftiges Fieber, das durch die gehabte Ge: 
muͤthsbewegung herbei gezogen wurde — feſſelte An⸗ 
tonie für mehrere Wochen in die Krankenſtube. 
Der alte Glitten beſuchte fie dort beinahe täglich, 
um ihr durch ſeine fortdauernde Liebe zu beweiſen, 
daß er auch nicht den mindeſten Groll gegen ſie in 
feinem Herzen hege, ja, ſogar ihre Handlungswei⸗ 
fe gegen feinem Sohne entſchulbige. 

Bei Antonien aber hinterließ dieſe Begebenheit 
einen tiefen Eindruck; ihr ganzes Weſen bekam ei⸗ 
nen Zug von Schwermuth, der fie bei weitem in: 
tereſſanter machte, als ſie es fruͤher ſchon war. 

Sorgfaͤltig theilte ſie nun, nach ihrer Gene⸗ 
fung die Zeit ihres Aufenthalts bei ihren Pflegeaͤl⸗ 
tern und in dem Jaͤgerhauſe, wo ſie Eleonoren und 
dem Oberfoͤrſter, eine ſtets theilnehmende Troͤſterin 
wurde. Wilms und ſeine Gattin waren ganz da⸗ 
mit zufrieden, da durch dieſe Handlungsweiſe Anto⸗ 
niens Herzen Ruhe ward, die es außerdem gewiß ent⸗ 
behrt haͤtte. 

So verging der Sommer und ein Theil des 
Winters, als ſich eine Kataſtrofe ereignete, die 
Wirkung auf Antoniens ganzes uͤbriges Leben 


hatte. 
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Ein furchtbarer Krieg, in dem das Land, dem Lin⸗ 
denwalde angehoͤrte — ſchon ſeit langer Zeit ver⸗ 
wickelt war, ſchien ſich nun in die Gegend zu ziehen, 
wo dieſer, weit von der Heerſtraße abgelegene 
Ort lag. Die feindlichen Waffen ſiegten fortdau⸗ 
ernd, und drohten das Land des Fuͤrſten von W. gaͤnz⸗ 
lich zu verheeren. 

Einzig und allein hoffte er nach Errettung von 
der Unterjohung, durch den Beitritt des Herzogs 
von L., der ſich der gerechten Sache annahm, und 
einen großen Theil ſeiner Armee befehligte, ſich in 
Eilmärſchen den Staaten des Fuͤrſten von W. zu 
nähern, um einen Schimpf von deſſen Haupte ab⸗ 
zuwenden, dem er gewiß ohne des Herzogs Huͤlfe 
unterliegen mußte. Der Herzog ſaͤumte nicht dem 
Kriegesſchauplatz zuzueilen, und durch ſeine hohe 
Gegenwart den Truppen mehr Muth einzufloͤßen. 

Da das Herzogthum L. aber in einer bedeu⸗ 
tenden Entfernung von dem, von ſeinen Feinden 
bedrohten Lande lag, ſo dauerte es eine beinahe zu 
lange Zeit, bis der Herzog mit ſeiner Huͤlfe er⸗ 
ſchien. 

Er fand den tapferſten Widerſtand, weit ſtaͤr⸗ 
ker, wie er ihn ſich erwartet hatte, und lange blieb 
der Sieg zweifelhaft. 

Der Kriegesſchauplatz zog ſich dem Dorfe Lin⸗ 
denwalde immer naͤher und mit Zittern ſahen die 
Bewohner den naͤchſten Zeiten entgegen. 
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Die Landſtraße wimmelte von Soldaten, Wa⸗ 
gen, und Munitionsvorraͤthen, die den befreundeten 
Truppen nachgeſandt wurde. Aus der Ferne hoͤrte 
man das Droͤhnen der Kanonenſchuͤße, Transporte 
von Bleſſirten kamen zuruͤck und verkuͤndigten, wie 
nahe die Gefahr, der Alle mit Erbeben entgegen 
ſahen. 

Wilms wandte alle Beredſamkeit an, um 
ſeine Gemeinde in einem ruhigen Zuſtande zu er⸗ 
halten, und ihr begreiflich zu machen, daß ſie durch 
Jammern und Tumultiren durchaus nichts verbeſ⸗ 
ſern, vielmehr, wenn der Feind wirklich erſchien, 
— durch ihr unbeſonnenes Benehmen, ſich ihre 
Lage nur verſchlechtern muͤßte. 

Seine Gattin und Antonie aber beſchwor 
Wilms ihren Aufenthalt in der naͤchſten Stadt zu 
nehmen, dem Beide hartnaͤckig widerſtrebten, und 
ſich entſchloſſen, Leid wie Freude mit dem Gatten 
und dem Vater zu theilen, den ſein Amt, und die 
Liebe zu ſeiner Gemeinde in Lindenwalde zu blei⸗ 
ben veranlaßten. 


Immer näher rollte der Donner der Kanonen⸗ 
ſchüße, immer allgemeiner verbreitete ſich die Nach⸗ 
richt, daß die feindlichen Waffen einen Sieg er⸗ 
fochten, den die befreundeten Truppen ihnen nur 
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noch mit einem ſchwachen Widerſtande ftreitig zu 
machen ſuchten. 

Unter Angſt und Sorge hatten die Bewoh⸗ 
ner von Lindenwalde abermals einen Tag verlebt, 
der im Pfarrhauſe beſonders traurig war, da Wilms 
erkrankte, und endlich ſich zu Bette legen mußte. 

Schon deckte die Erde ein dunkeler Teppich, 
und allmählich trat eine, ſeit langer Zeit unge⸗ 
wohnte Stille ein. Antonie und ihre Pflegemut⸗ 
ter ſaßen in der Krankenſtube, ſprachen ſich gegen⸗ 
ſeitig einander Troſt zu, und ermunterten ſich, 
das kommende Unglück mit Ergebung zu ertragen. 
Da ſprengten mehrere Reiter in das Dorf, an ih⸗ 
rer Spitze ein Offizier, der nach dem Pfarrhauſe 
fragte. 

Auf ſein Anklopfen an die Thuͤre deſſelben 
ward ihm geoͤffnet, wo er denn alsbald den Wunſch 
ausſprach, mit Wilms allein ſprechen zu wollen. 

Antonie fuͤhrte den Fremden an des Pflege⸗ 
vaters Lager, und verließ hierauf mit deſſen Gat⸗ 
tin das Zimmer, um der beiden Maͤnner Unterre⸗ 
dung nicht zu ſtoͤren. 

Kaum hatte Antonie mit ihrer Pflegemutter 
die Stube verlaſſen, als der Fremde Wilmſens 
Hand erfaſſend alſo anhub: 

Ich hoffe daß ich es mit einem Manne zu 
thun habe dem fein Vaterland theuer iſt, der fet: 
nen Fürften über alles liebt. — In ſeinem Na: 
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men fodere ich Sie auf, ihm einen wichtigen Dienft 
zu leiſten. 

Ein Offizier unſerer Armee wurde ein paar 
Meilen von hier verwundet; ſo nahe dem Feinde 
kann er nicht bleiben — auch wäre es unmoglich 
ihm dort, wo eine beiſpielloſe Verwirrung herrſcht, 
die nöthige Pflege zu verſchaffen. In wenigen Mi: 
nuten langt er hier an, und ich fodere Sie im 
Namen unſeres Fuͤrſten auf, den Verwundeten bei 
ſich aufzunehmen; ihn mit der Sorgfalt eines 
Bruders zu pflegen, ſeiner zu warten. 

Doch ſind bedeutende Urſachen vorhanden, die 
es noͤthig machen, daß der Aufenthalt des Haupt⸗ 
manns in ihrem Hauſe, fo viel es moͤglich iſt, wer: 
borgen bleibe, darum wird er auch jede Diener⸗ 
Schaft zuruͤcklaſſen, und fic) einzig Ihrer Pflege an: 
vertrauen. 

Scheuen ſie keine Ausgaben, Alles ſoll Ihnen 
reichlich erſetzt werden. Zum Anfange aber neh⸗ 
men Sie dieſen Beutel — — keine unnuͤtzen Be⸗ 
denklichkeiten — fuhr der Fremde fort, als Wilms 
ſich weigerte die dargereichte Boͤrſe anzunehmen — 
in jetziger Zeit kann man des Goldes nicht zu viel 
haben, und oft mit dieſem Metalle ſich das Leben er⸗ 
kaufen. 2 

Der zu Erwartende iſt Hauptmann, und 
nennt ſich von Ellern; der Fuͤrſt ſchaͤtzt ihn un⸗ 
endlich hoch, und wird dereinſt die Dienſte, die ſie 
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ihm erweiſen, vergelten. Wie ich von den Bewoh⸗ 
nern des naͤchſten Dorfes gehoͤrt habe, iſt hier ein 
ziemlich geſchickter Bader, ziehen Sie ihn ſo viel es 
nöthig iſt, in das Geheimniß, und verſprechen 
ihm eine reichliche Belohnung für feine Bemüh⸗ 
ungen. 


Wums hatte dem Fremden kaum das Verſpre⸗ 
chen gegeben, daß er den Verwundeten bei fic) auf, 


nehmen, und für ihn ſorgen wollte, hatte kaum He. 
lene, ſeine Gattin, gebeten, das fruͤher von Frau 
Veroni bewohnte Stuͤbchen zur Aufnahme eines Ga⸗ 
ſtes in Bereitſchaft zu ſetzen, ihr auch in gedraͤngter 
Kuͤrze das eben Gehoͤrte mitgetheilt, als auch ſchon 
der Wagen mit dem Verwundeten anlangte. 
Ellern hatte eine hohe maͤnnlich ſchoͤne Geſtalt, trug 
den rechten Arm in der Binde, und ſchritt mit lang⸗ 
ſam, ſchwankenden Schritten dem ihm angewieſenen 
Zimmer zu, wohin ihm der fruͤher angekommene 
Fremde folgte und alsbald zu Bette brachte. 
Nachdem dieſes geſchehen war, und Antonie fuͤr eine 
ſtaͤrkende Suppe geſorgt hatte, die fie dem Kran⸗ 
ken darreichte, da ihre Pflegemutter um ihren Gat⸗ 
ten beſchaͤftigt war, deſſen unwohlſein ſich vermehrt 
hatte, — ſprachen beide Fremde leiſe mit einander, 
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worauf der zuerſt Angelangte dem Verwundeten 
mit Herzlichkeit die Hand druͤckte, und darauf in 
dem ihn noch erwartenden Wagen des Kranken ei⸗ 
ligſt davon fuhr. 

Wenige Stunden nach dieſer Begebenheit, die 
der Verwundete unter den Händen des herzu geru: 
fenen Wundarztes verlebte, verfiel Ellern in ein 
heftiges Fieber, das ihn in eine Schlummeraͤhn⸗ 
liche Betäubung verſetzte, die nur mit wilden Phan⸗ 
taſien wechſelte, welche ihn mehrere Tage feines gaͤnz⸗ 
lichen Bewußtſeins beraubten. 

Die Krankheit von Wilms dauerte ebenfalls fort, 
daher feine Gattin ihn auch keinen Augenblick verlaſ⸗ 
fen konnte, Antonien des Fremdenpflege anzuvertrauen 
gezwungen war, die auch mit gutmuͤthiger Bereit⸗ 
willigkeit ſich ihrer unterzog, ihm jedes Nahrungs⸗ 
mittel ſelbſt bereitete, und nur dann des Kranken 
Lager verließ, wenn der Wundarzt ſie dort vertrat. 


Es waren nun einige Tage verfloſſen, die Arme⸗ 
en ſtanden noch immer feindfeelig gefinnt einander 
gegenüber, und ſtuͤndlich fielen kleine Gefechte vor, 
da begab ſich Antonie eines Abends in des Kranken 
Stube, um den Wundarzt abzuloͤſen, der ſich in ſei⸗ 
ne Wohnung verfügen wollte, um erſt gegen Mor⸗ 
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gen, wenn er ſich durch Schlaf geftärkt hatte, in das 
Pfarrhaus zurück zu kehren. 

Der Fremde ſchien endlich einmal in einem natuͤr⸗ 
lich feſten Schlaf verſunken, und die Sorge für fein 
Leben hatte ſich durch des Wundarztes beruhigende 
Worte gaͤnzlich bei Antonien verloren. 

Ermuͤdet von den mancherlei Geſchaͤften des 
Tages, nahm ſie in einem Armſeſſel, in einiger 
Entfernung von des Kranken Lager ihren Platz, 
und dachte den Begebenheiten der letztvergangenen 


Zeiten nach. 
Sie konnte es ſich nicht verbergen, daß der 


verwundete Fremde ihr eine rege Theilnahme für 
feine Leiden eingeflößt hatte, und daß ihr Herz 
den Wunſch lebhaft hegte, dieſe mildern zu koͤnnen. 

In dieſe Traͤume verſunken, bemaͤchtigte ſich 
ihrer der Schlaf, ihre Augenlieder ſenkten ſich allmaͤh⸗ 
lich, ſie ſank in ihren Seſſel zuruͤck und in einen 
ſanften Schlummer. 

Wohlthaͤtig hatte der erſte natuͤrliche Schlaf 
auf den Verwundeten gewirkt; er erwachte aus 
demſelben neu geftärkt, mit gaͤnzlichem Bewußtſein. 
Die Vergangenheit duͤnkte ihm ein ſchwerer Traum, 
aus dem ihm vorherrſchend eine liebliche Erſcheinung 
in der Erinnerung ſchwebte, die ihn mit ſorgender 
Hand gepflegt, ihm die Arzeneien gereicht, ihm durch 
ihre Gegenwart die Schmerzen feiner Wunden er⸗ 
leichtert hatte. 
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Verwundert uͤber die Lebhaftigkeit eines Trau⸗ 
mes blickte Ellern um ſich her, und fuhr hoͤchſt er: 
freulich uͤberraſcht zuruͤck, als er das zarte Frauen⸗ 
bild, wie er fruͤher waͤhnte, nur ein Gebilde ſeiner 
Phantaſie, — nun wirklich — nur wenige Schrit⸗ 
te von ſich entfernt, ſanft entſchlummert ſah. 

Ein freundliches Lächeln umſchwebte Antoniens 
Roſenmund, mit dem ſie leiſe Worte lispelte, dem 
Zuhörer nur kaum verſtaͤndlich: Wird er wirklich 
bald geneſen, lieber Herr Hellwig? — der Name des 
Wundarztes — wie freue ich mich darauf — nicht 
wahr Sie ſind auch der Meinung, daß es ein gu⸗ 
ter Menſch iſt ? — Er ſieht fo freundlich aus — 
aber a —— — ; 

Die nahe Thurmuhr ſchlug nun zwei, von ih. 
rem Schall erwachte Antonie, richtete ſich auf, und 
ſchlich an des Kranken Lager, der feſt die Augen 
ſchloß. Ihn noch ſchlafend waͤhnend, ſetzte ſich nun 
Antonie an einen Tiſch, ruͤckte die Nachtlampe naͤ⸗ 
her, ergriff ein Buch und las. 

Ellern hatte nun hinlaͤnglich Zeit die holde 
Jungfrau — die mit jeder Minute laͤngeren Be⸗ 
trachtens, einem tiefern Eindruck auf ſein Herz 
machte — zu beobachten, 

Wie ein paar freundliche Sterne leuchteten 
die ſchoͤnen blauen Augen zu ihm heruͤber, und fuͤllten 
ſich endlich mit Thraͤnen, die ihnen der Innhalt des 
Buches, in dem ſie laſen, entlocken. 
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Unwillkürlich entfloh Ellern ein Seufzer aus 
tiefer Bruſt, und erregte Antonjens Aufmerkſam⸗ 
keit; in dieſem Augenblicke klopfte Jemand an der 
Hausthuͤre, wo fie denn davon eilte, um nachzu⸗ 
ſehn, wer es wäre, mit Hellwig aber zurück kehrte, 
der den Reſt der Nacht bei dem Kranken durchwa⸗ 
chen wollte. 

Ellern oͤffnete nun die Augen, und fragte die 
Nahenden, was ſich mit ihm begeben habe, wie 
lange er in ſeinem bewußtloſen Zuſtande dagelegen 
hatte. Antonie erzählte ihm darauf mit holdem 
Erröͤthen, daß fie ſich ſtatt der Mutter, welche — hei⸗ 
lige Pflichten an das Krankenbett des Gatten feſ⸗ 
ſelten, der Pflege Ellerns gewidmet habe. 

Mit einem ſeelenvollen, dankbaren Blicke 
druͤckte er an ſeine Appen der holden Jungfrau 
Hand, welche dieſe aber ihm entwand, und das 
Zimmer verließ, um noch einige Stunden der Ru⸗ 
he zu genießen. 


Euern beftürmte nun den Wundarzt mit einer 
Menge Fragen die Familie des Predigers betref⸗ 
fend, die der alte Mann mit dem Feuer eines 
Juͤnglings beantwortete, denn es galt ja das Lob 
von Menſchen zu preiſen, die er vor allen Uebri⸗ 
gen liebte und ſchaͤtzte 
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Beſonders aber ruͤhmte er Antonien, die das 
ganze Dorf wie einen Schutzengel betrachtete, dazu 
beſtimmt, die Thraͤnen der leidenden Armuth zu 
trocknen, wo denn auch Hunderte ihre Haͤnde zu 
Gott empor hoben, und ſeinen Seegen fuͤr Anto⸗ 
nien erflehten. 

Mit recht wohlthaͤtigen Empfindungen hoͤrte 
Ellern das Lob des ſchoͤnen Mädchens an, ihm 
war es keine Fremde, und faͤlſchlich hielt er das 
Gefühl, das ihn belebte, für Dankbarkeit, was 
Liebe war, die elecktriſch fein ganzes Herz ent⸗ 
zuͤndete. 

Bis gegen zehn Uhr Morgens verweilte der 
Wündarzt bei dem Kranken. Um dieſe Zeit erſchien 
Antonie, welche die Freude über den verbeſſerten 
Geſundheitszuſtand des Verwundeten auszuſprechen 
kam. 1 

Bei hellem Tageslichte ſah nun Ellern An⸗ 
tonien; es ſchadete dem Eindrucke nichts, den fie in 
voriger Nacht auf ihn gemacht hatte, vielmehr 
waren ihre Reize ganz dazu geeignet, bei länge: 
rem Betrachten bedeutend zu gewinnen. 

Mit inniger Ruͤhrung dankte Ellern Antoni⸗ 
en und ihrer Pflegemutter fuͤr die zarte Sorge 
ihrer Pflege, und fügte die Verſicherung hinzu, 
daß er fo viele Güte nie vergeſſen werde. 

Nur langſam beſſerte ſich die Krankheit des 
Fremden, wie ſeine Wunde, daher er auch ferner 
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der Pflege und Aufmerkſamkeit eines theilnehmen⸗ 
den Weſens beduͤrftig war; mit herzlicher Be⸗ 
reitwilligkeit widmete Antonie ihm auch nun ihre 
Zeit, um ſo viel lieber, da eine Gewalt ſie in die 
Krankenſtube zog, der ſie vergebens zu widerſtre⸗ 
ben verſuchte. 


Die Nachricht einer gewonnenen Schlacht, die 
den befreundeten Truppen bedeutende Vortheile 
brachte, und ihnen die Bahn in das feindliche Land 
öffnete — verbreitete eine allgemeine Freude in 
Lindenwalde, und uͤberſtrahlte auch Antoniens An: 
geſicht, als ſie zu Ellern trat, ihm die frohe Bot⸗ 
ſchaft zu verkuͤndigen; auch auf dieſen wirkte ſie 
außerordentlich; gefaltet hielt er die Haͤnde em⸗ 
por und rief mit froher Begeiſterung, indem eine 
Thraͤne in feinem großen braunen Auge zitterte: 
O Gott ich danke Dir! ſo ſind doch alle Opfer 
nicht vergebens. 

Dann ergriff er Antoniens Rechte, ſah mit 
einem ſeelenvollen Blicke zu ihr auf, und ſetzte mit 
bewegter Stimme hinzu: Alles, Alles wird ſich 
zum Beſten wenden! Alles glücklich werden, nur 
ich — — ſchnell abbrechend ſank er in die Kiſſen 
ſeines Ruhebetts und bedeckte ſich das Geſicht mit 
ſeinen Haͤnden. 
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Antonie trat an's Fenſter und legte die er: 
gluͤhten Wangen, an die mit Eis bedeckten Schei⸗ 
ben; eine unbeſchreibliche Wehmuth füllte ihre 
Bruſt, Thraͤnen die fie nicht zuruͤckzuhalten ver⸗ 
mochte, entſtuͤrzten ihren Augen, was in ihr vor⸗ 
ging, war ihr ſelbſt nicht recht bewußt, und den⸗ 
noch raubte ihr ein ungeheurer Schmerz beinahe 
den Athem. i 


Daß fie ſich von Ellern trennen muͤſſe, wuß⸗ 
te ſie es nicht, ſeit dem Tage, da ſie ihn zum er⸗ 
ſtenmale ſah? — daß fie ihn niemals wiederſehen 
wuͤrde, war es nicht von jeher ſo gut wie Gewiß⸗ 
heit? und doch laſtete der Gedanke daran, jetzt 
mit Zentnerſchwere auf ihrem Herzen. 

War es Liebe die ihr den Gedanken an 
Trennung ſo unertraͤglich machte? Sie wagte ſelbſt 
nicht, ſich dieſe Frage zu beantworten. Daß El⸗ 
lern ſie wieder liebte, heiß und innig — die Ue⸗ 
berzeugung davon hatte fie laͤngſt; jeder Blick 
von ihm verſicherte fie deſſen, und nur Verhaͤltniſ⸗ 
ſe mußten ſeine Zunge in Feſſeln halten; vielleicht 
ein ſchon früher geknuͤpftes Band, unauflösbar, 
das ſich als Scheidewand nun zwiſchen ſie Beide 
draͤngte. 

Die Erkenntniß alles deſſen aber war es, die 
Antonie jetzt fo heftig bewegte, und als fie nun 
mit Toͤnen der innigſten Liebe ihren Namen rufen 
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hörte, ihr nicht Längen eine Faſſung beibehalten ties, 
die fie fih nur muͤhſam erkaͤmpft hatte. 

„Antonie!“ toͤnte es noch einmal zu ihr heruͤber. 
Auf dieſen zweiten Zuruf wandte ſie ſich um, und 
ſah wie Ellern ihr die geöffneten Arme entgegen 
breitete. 

Antonie flehte er mit vor Wehmuth erſtickter 
Stimme — nur einen Augenblick laß mich an Dei⸗ 
nem Herzen ruhen! laß mich Erſatz finden für 
Jahrelange Leiden, die mir bevorſtehen! gewähre 
mir dieſe Gunſt, — — ich habe Dir ſo vieles zu 
verdanken, füge dieſe Wohlthat noch hinzu. 

Als Antonie noch immer zoͤgerte, fuhr er 
mit geſteigertem Schmerze fort: Antonie! bald! 
bald! wird die Stunde ſchlagen, die mich aus 
Deiner Naͤhe fuͤhrt; — kannſt Du mich von Dir 
laſſen mit dieſem Grame im Herzen? Lehne Dich 
gegen Deine Gefuͤhle nicht auf, ich ſehe es ja klar 
und deutlich, es zieht Dich zu mir her. 

Ellern hatte recht, Antonie war ihrer länger 
nicht mehr maͤchtig, halb ohnmächtig lag ſie nach 
wenig Augenblicken in ſeinen Armen feſt, innig 
hielt er fie. ein paar Augenbicke umſchlungen, be= 
deckte mit gluͤhenden Kuͤſſen ihre Wangen, da 
ſchreckte der Ton eines Poſthornes Beide plotzlich 
auf aus ihrer Betäubung, Antonie flog wie ein ges 
ſcheuchtes Reh, von dannen, und in ihr Zimmer, 
wo fie in einen Seſſel fant, und ſchmerzlich über- 
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dachte, daß vielleicht die naͤchſten Tage ſchon, den 
Mann aus ihrer Naͤhe fuͤhrten, den ſie, — es 
ward ihr nun Gewißheit — fo über alles liebte. 


Nach einer Viertelſtunde kam die alte Barbara 
um ihr zu ſagen daß Ellern fie zu ſprechen wuͤnſche. 
Ein Fremder war gekommen, der ſich bei dem Ver⸗ 
wundeten befand, und ebenfalls nach ihr verlangte. 

Mit hohem Erroͤthen betrat Antonie die Krane 
Benftube; und wagte den ſchuͤchternen Blick kaum 
zu erheben. Ein ſchon aͤltlicher Krieger trat ihr 
entgegen, und dankte ihr, für die Sorgfalt mit der 
ſie, nach ſeines Freundes Verſicherung, ihn ge⸗ 
pflegt und gewartet hatte. Zitternd ſtammelte Anto⸗ 
nie einige Worte, die Ellern — ihre Verlegenheit 
zu beendigen — mit der Bitte unterbrach, den 
Fremden zu ihren Aeltern zu fuͤhren, welche Jener 
zu ſprechen wuͤnſche. 

Wilms war bereits auf dem Wege der 
Beſſerung, doch konnte er die Krankenſtube noch 
nicht verlaſſen, dahin begleitete nun Antonie den 
Neuangekommenen. 

Der Fremde unterhielt ſich lange mit ihren 
Pflegeaͤltern, dankte auch ihnen, für die liebevolle 
Aufnahme ſeines Freundes, bedauerte dieſen ſobald 
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ſchon verlaffen zu müffen, da die Ehre ihn auf 
ſeinen Poſten rufe, ſprach aber die Hoffnung aus, 
daß Ellern ihm bald werde folgen koͤnnen, wohin 
gemeinſame Pflicht fie beide feſſle. 

Nach einem Aufenthalte von nur wenigen 
Stunden reiſte der Fremde ab. Während diefer 
Zeit hatte Antonie das Krankenzimmer vermieden; 
ein Gefuͤhl von Schaam, Ellern in Kenntniß von 
ihrer Liebe zu wiſſen, hielt ſie zuruͤck, ihm dort, 
wie es ſonſt geſchah, Geſellſchaft zu leiſten. Hatte 
er doch auch feinen Freund in der Nähe, bedurfte 
ihrer alſo nicht. Nun aber war er allein, konn⸗ 
te irgend einen Wunſch haben, und niemand war 
anweſend, gegen den er ihn aͤußern konnte — 
Sollte ſie die alte Barbara an ihn abſenden? 
Und wenn ſie es that, mußte Ellern nicht glauben, 
ſie wolle ihn abſichtlich vermeiden? Wie lange 
konnte ſie es aber, ohne bei der Dienerin ſelbſt 
Aufmerkſamkeit zu erregen, da Barbara nie ge⸗ 
wohnt war, bei Ellern zu verweilen, oder ihm 
Dienſte zu leiſten. Heute aber — Nein! heute 
ſchon war es Antonien unmoͤglich zu Ellern zu ge⸗ 
hen; — wuͤrde ihre Verlegenheit in ſeiner Gegen⸗ 
wart ihm nicht die voͤllige Gewißheit der Gefuͤhle 
ihres Herzens verrathen haben? Und war ein ſol⸗ 
ches gegenſeitiges Geftändnig in ihrer beiderſeitigen 
Lage, wohl gut? War es Antonien wuͤnſchenswerth 
da Ellerns Ausrufungen ſie uͤberzeugt hatten, daß 

an 
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an cine gluͤckliche Auflöſung des Geheimniſſes feiner 
Verhaͤltniſſe nicht zu hoffen war? 

Das waren die Fragen, die Bedenklichkeiten, 
die Antoniens Kopf, die ihr Herz durchkreutzten, 
und ihr endlich den Entſchluß abnoͤthigten für die- 
ſen Einen Tag wenigſtens, der alten Dienerin ih⸗ 
ren Platz einzuraͤumen. Einen heftigen Kopf⸗ 
ſchmerz vorwendend, befehligte fie alſo dieſe, flei⸗ 
ßig bei dem Fremden einzuſprechen, um nachzuhoͤ⸗ 
ren, ob er etwas beduͤrfe, dann begab ſich Anto— 
nie in ihr Zimmer um dort ungeſtoͤrt zu vers 
weilen da auch ihre Pflegeaͤltern von ihrem Uebel— 
befinden unterrichtet waren. 


Keane fuͤhlte ſich Antonie allerdings, der Ruhe 
war fie beduͤrftig; doch nicht koͤrperliche Leiden wa⸗ 
ten es, die fie druͤckten; ihre Seele litt, litt un: 
ausſprechlich. 

Seit Rudolfs Verſchwinden aus der Gegend 
ſeiner Heimath hatte ſich ihrer, wie die Leſer ſchon 
vernahmen, eine ſtete Schwermuth bemaͤchtigt 
und oft hatte ſie, die Einſamkeit erwaͤhlend, ihrem 
Verhängniffe nachgedacht, das in einem noch fo zar⸗ 
ten Alter, fie ſchon zur Urfade werden ließ, 
daß der einzige Sohn ſich von dem Vater⸗ 
bergen riß, um in der Welt umherzuirren, 
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— ihr ſchauderte bei dem Gedanken, vielleicht 
ſchon, — den Tod gefunden hatte, den aufzuſuchen, 
nach ſeinem hinterlaſſenen Schreiben zu urtheilen, 
Rudolf gewiß keine Gelegenheit vermied. 

Ein unglücklicher, tief betrübter Vater, wankte 
mit erloſchenem Blicke umher, dem Grabe entgegen; 3 
mit aller Anſtrengung konnte der bedauernswerthe 
Glitten nicht fein Herz beſiegen das immer des Ent- 
fernten dachte. Taͤglich mehrte ſich des Oberfoͤrſters 
Hinfaͤlligkeit und ward ein ſtets nagender Vorwurf 
fuͤr Antonien, die mit aller Liebe, die ſie dem Aerm⸗ 
ſten erzeigte, ſich doch nicht vermoͤgend glaubte, auch 
nur einen Theil des Kummers zu beſchwichtigen, 
deſſen Urſache ihr Herz fie nannte; das fie verge: 
bens zu beruhigen ſtrebte mit der Ueberredung: ſie 
habe nicht anders handeln koͤnnen, eine innere Stim⸗ 
me habe ſie ermahnt, ihre Einwilligung zu einer 
Verbindung mit Rudolf zu verſagen, den ſie nicht 
lieben konnte, mithin ganz unausbleiblich elend mach⸗ 
en mußte. 

Ach! — ſeufzte jetzt Antonie nachdem ſie 
ſich allein befand — bin ich denn dazu beftimmt 
nur Ungluͤck zu bereiten? Muß ich ein Gefuͤhl 
bekaͤmpfen, das — ich fuͤhle es nur allzuwohl — 
getrennt von ihm, mein Ungluͤck macht! ſoll ich 
auf's neue die Herzen meiner Pflegeaͤltern mit 
Gram erfüllen, wenn fie es gewahren, daß ich, 
ſo jung an Jahren, und doch beſtimmt bin, dem 
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Gluͤcke zu entſagen, das mit ihm enteilt, um nie⸗ 
mals wieder bei mir einzukehren. 

Ein Strom von Thraͤnen erleichterte Anto⸗ 
niens Bruſt, und große Ermuͤdung hieß ſie das 
Lager ſuchen, auf dem ſie ſpaͤt entſchlummerte, um 
am Morgen, weit uͤber die gewohnte Zeit zu er⸗ 
wachen, in der fie ſonſt ihre Pflegeältern zu Ber 
grüßen und Ellern ſelbſt das Fruͤhſtück vorzuſetzen 
pflegte. 

In aller Eile kleidete ſie ſich an, wo ein 
Blick in den Spiegel ſie uͤberzeugte, wie blaß ihr 
Geſicht, wie erloſchen ihr Auge war. Erſchrocken 
fuhr ſie bei dieſer Entdeckung zuruͤck; ihr Ausſe⸗ 
hen war alſo ſogar, dazu beſtimmt, Ellern von 
dem Kampfe zu üurbezeugen, der in ihrem Herzen 
ſtatt fand. Doch half kein langes Zaudern, denn 
wiederholt pochte Jemand an ihre Thuͤre. Es 
war Barbara, die ihr zu ſagen kam, wie aͤngſtlich 
ihre Pflegeaͤltern ſchon mehrere male nach ihr ge⸗ 
fragt, der kranke Herr aber ſeine Beſorgniſſe, we⸗ 
gen ihres Auſſenbleibens geaͤußert habe. 
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Antonie eilte nun hinab, um ihre Pflegeältern 

zu umarmen, dieſe aber gewahrten mit Bekum⸗ 

merniß, das kranke Ausſehen ihrer Lieblingin, und 

drangen in fie, fich zu ſchonen, was Antonie auch 
10 * 
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verſprach, unwillkuͤrlich vor dem Armſtuhl, in dem 
ihr Pflegevater ruhte, auf die Kniee ſank, und 
ſchmeichelnd ſeine Haͤnde kuͤßte, mit der er ihr 
die Locken von der Stirne ſtrich; da oͤffnete ſich 
die Thuͤre, und Ellern trat herein. 

Zum erſtenmale hatte er die Krankenſtube 
verlaſſen; kraftlos näherte er ſich Wilms von 
dem er wie von deſſen Gattin, mit Herzlichkeit 
empfangen ward. 

Antonie hatte ſich bei Ellerns Eintritt er⸗ 
ſchrocken aufgerichtet, ihr freudiger Blick hieß ihn 
willkommen, verwandelte ſich aber bald in einen 
beſorgten, mit dem ſie die Befuͤrchtung ausſprach, 
die ungewöhnliche Anſtrengung moͤgte dem ihr fo 
theuer gewordenen Freunde ſchaden. 

Eine hohe Rothe hatte für ein paar We 
genblicke Antoniens Angeſicht uͤberzogen, und wich 
nun, nachdem die erſte Beſtuͤrzung — Ellern ſo 
unvermuthet außer feiner Stube zu ſehen — vor: 
über war, ihrer natürlichen Bläffe, die früher 

ſchon ihre Pflegeaͤltern erſchreckt hatte. 

Ellern ſtand betroffen ihr gegen uͤber und 
betrachtete ſie mit unverwandtem Blicke: 

Nicht wahr Herr Hauptmann — rief ihm 
Frau Wilms entgegen — Sie finden es, wie 
wir, daß unſere Tochter krank ausſieht? daß Ru⸗ 
he, Schonung, ihr nothwendig iſt? Auch kann ſie 
fi) nun fuͤglich pflegen, da mein Mann gänzlich 
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hergeſtellt; Sie aber — fuhr Frau Wilms fort, 
ohne zu ahnen, welchen Eindruck ihre Worte auf 
Ellern machten — Sie aber, deſſen Krankheit 
meinem guten Kinde viele Sorge machte, die ſie 
uns auch mit dem beſten Willen nicht verbergen 
konnte, Sie ſind doch wenigſtens auf dem beſten 
Wege zur Beſſerung. Ja! ja! ſehr beſorgt war 
Antonie um Sie, und zwar nicht ohne Noth, denn 
Sie waren bedeutend krank! ein hartnäckiges Sie: 
ber hielt Sie umfangen, und haͤtten wir nicht zu⸗ 
fälliger Weiſe einen geſchickten Wundarzt in un⸗ 
ſerer Naͤhe gehabt, wer weiß wie es gekommen 
waͤre. 

Der bloße Gedanke, daß eine Möglichkeit 
vorhanden geweſen war, die Ellern den Tod brin⸗ 
gen konnte, erſchuͤtterte Antonie heftig; immer 
mehr erbleichend lehnte ſie ſich an ihrer Pflege⸗ 
mutter, die der Tochter Zuſtand nicht gewahrend 
auf Ellern ſah, der regungslos die Blicke auf An⸗ 
tonien heftete, deren innere Bewegung er be⸗ 
merkte. 

Ja! rief er endlich wie aus einem Trau⸗ 
me erwachend — ich habe Ihrer Tochter, wie Ih⸗ 
nen Beiden viel, unendlich viel zu danken! mit 
Worten iſt es mir nicht moͤglich, doch hier! hier! 
— in meinem Herzen, ſteht es, mit Flammen⸗ 
ſchrift geſchrieben, die nie verloͤſchen wird — — 

Heftig bewegt, vermochte er nicht weiter zu 
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reden, Thraͤnen entſtürzten feinen Augen, die 
mit ſeelenvollen Blicken noch immer auf Antonien 
ruhten, die das Geſicht auf ihrer Pflegemutter 
Schultern verborgen hatte. 

Es entging Wilms nicht, daß es mehr wie 
Dankbarkeit war, die aus Ellern ſprach, daher er 
denn das Geſpraͤch herabſtimmte, um Antonien 
Zeit zu geben daß ſie ſich ſammeln und, wenn ſie 
es für gut fände, auch ſich entfernen konnte; die 
Bemerkung ihrer Pflegemutter, daß beiden Kran⸗ 
ken eine Zafle ſtaͤrkender Fleiſchbrühe wohl thun 
würde, gab ihr Gelegenheit das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen, um durch die alte Barbara das Geforderte 
zu überſchicken; fie ſelbſt aber eilte in ihre Stu⸗ 
be, um wieder Ruhe zu gewinnen, die es moͤg⸗ 
lich machre, vor ihren Pflegeaͤltern, in einem ge⸗ 
faßteren Zuſtande zu erſcheinen. 


Mit wahrhaftem Entzuͤcken, gemiſcht von Schmerz 
und Wehmuth hatte Ellern die ſchon ſeit einiger 
Zeit gehegte Vermuthung, daß Antonie ſeine Liebe 
theile, zur Gewißheit verwandelt geſehen, als ſie, 
von ihrem Gefühle überwältigt ein paar Augen⸗ 
blicke an ſeinem Herzen lag. Vergangenheit und 
Zukunft war feinem Gedaͤchtniſſe entſchwunden, 
denn — die er anbetete liebte ihn, f 
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Aus ihren Blicken fog er des Lebens höchfte 
Seeligkeit, ihr Herz ſchlug an dem Seinigen, ih⸗ 
re Wangen bedeckten ſeine gluͤhenden Kuͤſſe, wel⸗ 
che die Geliebte duldete; ein Paradies war für 
ihn die Welt, nicht von Menſchen, — von En⸗ 
geln nur bewohnt; Antonie aber eine Göttin, 
hernieder geſtiegen ihn zu beglücken. 

Verwuͤnſchend hoͤrte er den Ton des Poſt⸗ 
hornes, der die Geliebte aus feinen Armen ſchreck⸗ 
te, und die Ankunft eines laͤngſt erſehnten Freun⸗ 
des war nicht vermoͤgend ihn fuͤr Antoniens Ge⸗ 
genwart zu entſchaͤdigen. 5 ; 

Als diefe nun auf die Bitte, die Ellern an 
ſie ergehen ließ — in ſein Zimmer trat, als er 
die holde Verwirrung maͤdchenhafter Schaam, fic 
verrathen zu ſehen, auf ihrem Geſichte las, als 
ihr abwechſelndes Erroͤthen und Erbleichen, ihm 
den Kampf beurkundete, der ihren Buſen hob, 
da haͤtte Ellern zu ihren Fuͤßen ſtuͤrzen, ſie be⸗ 
ſchwoͤren moͤgen, ihm anzugehoͤren bis in den Tod. 

Trunken von innerer Seeligkeit begleiteten 
nun Antonie, ſeine Blicke, als ſie den neuange⸗ 
kommenen Fremden, zu ihren Pflegeaͤltern gelei⸗ 
tete, und ſchwelgten bei dem Anſehen der ſeltenen 
Schoͤnheit der holden Jungfrau. 

Erſchrocken hoͤrte Ellern ſpaͤterhin der alten 
Barbara Erzählungen von Antoniens Uebelbefin⸗ 
den, und wenn zu jeder andern Zeit, die Mit: 
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theilungen der treuen Dienerin, wie die Lobprei⸗ 
ſungen ihrer jungen Herrſchaft, ihn entzuͤckt hat⸗ 
ten, ſo waren ſie doch in gegenwaͤrtigem Augen⸗ 
blicke, nicht im Stande feine aͤngſtliche Befuͤrch⸗ 
tungen ganz zu zerſtreuen. ˖ 

Voll Unruhe und Beſorgniſſe durchwachte 
Ellern die Nacht; an eine jede Stunde hing ſich 
nach ſeiner Einbildung ein Bleigewicht, und mach⸗ 
te ſie noch eins ſo lang. Endlich brach der Tag 
an, und es erſchien die Zeit in der Antonie ihm 
das ſelbſt bereitete Fruͤhſtück zu bringen pflegte, 
allein ſie kam nicht, ſtatt ihrer aber erſchien die 
alte Barbara, die ihm berichtigte, daß Antonie 
ſich noch nicht habe ſehen laſſen, mithin noch krank 
fein muͤſſe. 

Unvermoͤgend etwas von dem ihm vorgeſetz⸗ 
ten Frühſtuͤcke zu genießen, noch in reifliche Ue⸗ 
berlegung zu ziehen, was er beginnen wollte, noch 
wozu es fuͤhrte, kleidete ſich Ellern ſo raſch an, 
wie es nur feine noch immer große Hinfaͤlligkeit 
geſtattete; nun hörte er Antoniens leichten geflüg: 
elten Schritt, ihm allzuwohl bekannt, doch nicht 
nach ſeinem Zimmer richtete ſie ihn, ſondern ſie 
eilte zu ihren Pflegeaͤltern, von denen er ſie ver⸗ 
gebens zuruͤck erwartete. 

Ellerns Ungeduld hatte nun den hoͤchſten 
Grad erreicht, ſie duldete ihn nicht laͤnger in der 
Krankenſtube, und mit allem Aufwande ſeiner 
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Kräfte eilte er dahin, wo er Antonie zu finden 
hoffte. 


Der matte erloſchene Blick aus Antoniens Auge, 
die Blaͤſſe ihrer Wangen, erſchreckten Ellern heftig, 
raubten ihm für einige Augenblicke ie Sprache; 
jedem unbefangenen Zeugen wuͤrde — wie es bei 
Wilms und ſpaͤter bei ſeiner Gattin der Fall war, 
— nun ein Lichtſtrahl die Augen geoͤffnet haben. 

Erſt nachdem ſich Antonie entfernt hatte, bekam 
Ellern ſeine Faſſung wieder, die ihm geſtattete, mit 
den Erziehern ſeiner Geliebten ſich ferner zu be⸗ 
ſprechen. 

Von dieſem Tage an, vermied Antonie die 
Krankenſtube von Ellern, und ſah ihn nur — doch 
dort um fo oͤfterer — in dem Zimmer ihrer Pflege: 
ältern. 

Nur durch Blicke ſprach er zu ihr, nur durch 
dieſe erfuhr Antonie was Ellern für ſie fuͤhlte. 

Allein der Blick des Auges iſt die Sprache der 
Seele, dieſe Beredſamkeit wirkt kraͤftiger denn Wor⸗ 
te, auch ohne fie verraͤth ſich wahre Liebe. Tauſende 
Beweiſe von zarter Hochachtung, taufende, für jeden 
Andern geringfügige Kleinigkeiten, fügen ſich zu ei⸗ 
nem Ganzen und uͤben einen maͤchtigen Zauber bei 
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uns aus; wir fühlen ihn, und wiſſen ihn doch nicht 
zu nennen — es iſt die Macht der Liebe die unſer 
ganzes Herz umſchließt; vergebens ſtreben wir ihr 
zu entrinnen, und koͤnnten wir's, wie ſtaͤnd' es mit 
dem Wollen? 

Mit Blitzesſchnelle flog die Zeit dahin, wenn 
Antonie durch die Macht des Gefanges, durch Mus 
ſik und geiſtreiche unterhaltung auf Ellern wirkte. 
Wie angezaubert verfolgte fein Auge die kunſtvollen 
Züge ihres Pinſels, die kalentreichen Erzeugniſſe ih. 
rer Nadel, jeder Augenblick ließ ihn neue Vollkom⸗ 
menheiten an ihr entdecken, ließ ihn gewahren, daß 
Antonie es werth ſei, auf einem Throne zu 
glänzen, 


Elern war nun von feiner Krankheit geneſen, 
ſeine Wunden waren beinahe gaͤnzlich geheilt, und 
feine Kräfte kehrten zurück, 

Taͤglich erhielt er Depeſchen von dem Heere, 
ſelbſt einige Offiziere kamen ihn zu beſuchen, jedoch 
ohne laͤnger als ein paar Stunden zu verweilen. 
Auffallend war es, daß Ellern nach einer jedesma⸗ 
ligen Zuſprache dieſer Herren immer ernſter und 
ſtiller wurde, daß ein Zug von Schwermuth ihn 
nicht mehr verließ, mit dem er oft ganz Gedanken⸗ 
los vor ſich hinftarcte. Alle fuͤrchteten, daß wohl der 


8 
Augenblick nicht mehr ferne ſei, wo ſie Ellern aus 
ihrer Mitte verlieren wuͤrden. 

Al le fuͤrchteten dieſen Zeitpunkt, denn Wilms 
und ſeine Gattin hatten ſich an ihren Gaſt gewoͤhnt, 
er war ihnen lieb geworden, und ungerne ſahen ſie 
ihn nun aus ihrer Mitte ſcheiden, obgleich ſie urſa⸗ 
che hatten, Antoniens wegen, ſeine Abreiſe zu wuͤn⸗ 
ſchen, denn was ſollte aus ihr werden, ſchlang die 
Macht der Gewohnheit, das Band täglich feſter, 
das ſie mit Ellern vereinigte, deſſen Verhaͤltniſſe 
wohl von der Art waren, daß er Antonien ſeine Hand 
nicht bieten konnte, was wohl, hätte nicht ein ei- 
ſerner Zwang ihn zuruͤck gehalten, gewiß geſchehen 
wäre, oder er müßte mit erheuchelter Redlichkeit 


truͤgen. 
Entfernung aus Antoniens Nähe war für dieſe 


das einzige Rettungsmittel, und doch fuͤrchteten ſich 
ihre Pflegeältern vor der Zeit, wo das Schickſal ih⸗ 
rer guten Tochter eine Wunde ſchlagen wuͤrde die 
weder Wilms, noch ſeine Gattin heilen konnten. 

Antonie ſelbſt hatte nicht den Muth uͤber eine 
Spanne Zeit hinaus zu denken, das Gluͤck der Ge⸗ 
genwart ſog fie mit vollen Zügen ein, und flehte 
nur zu Gott, daß er die Stunde weit entfernen 
moͤge, in der Ellern, und mit ihm der Frieden ih⸗ 
res Herzens fie verlaffen würde, 

Kalt und ſtuͤrmiſch war die Witterung, welche 
die Bewohner des Pfarrhauſes in die erwaͤrmten 
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Zimmer trieb. Im traulichen Verein ſaßen fie um 
den Ofen verſammelt; mit verſtaͤrkterer Trauer 
blickte Ellern auf Antonien, die auf ſeine Bitten, 
ihm zur Seite ein Liedchen fang, das er für fie ge: 
dichtet hatte, aus dem der Zuſtand ſeiner Seele 
ſprach, da raſſelte ein Wagen daher, um wie an 
jenem Abende, da Antonie ihrem Pflegevater und 
ſeiner Gattin geſchenkt ward, rief dieſe aus: Ach 
mein Gott! in ſolch boͤſem Wetter wirſt du nun 
wohl gar zu einem Kranken geholt! — Lieber Va⸗ 
ter, wie wird Dir das bekommen ? 

Wilms aber entgegnete wie damals: Zur Er: 
füllung unſerer Pflicht iſt jede Witterung gut; auch 
bin ich ja ſchon lange Zeit geneſen. Bei dieſen 
Worten ſtand er auf, um nachzuſehen was es 
gebe. 

Ellern war ebenfalls aufgeſprungen; fein Aeu⸗ 
ßeres druͤckte die hoͤchſte Unruhe aus, mlt der er 
ſich horchend dem Fenſter naͤtherte, und nach weni⸗ 
gen Augenblicken mit dem Ausruf: O mein Gott! 
ſchon heute! — mit verhuͤlltem Geſichte in einen 


Seſſel fant. 


Wie ein Blitzſtrahl durchzuckte es Antoniens Herz, 
und hell erleuchtet, ſtand die ganze ſchreckliche Zu⸗ 
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kunft, die fie erwartete vor ihrer Seele. Heute ſchon 2 
— wiederholten ihre bebenden Lippen — Heute? 

Um Gotteswillen! Kind was iſt Dir? — rief 
erſchrocken Frau Wilms, und eilte zu Antonien, die 
erbleichend, in der geliebten Pflegemutter Arme 
fant, : 

Nichts — ſtammelte die heftig Erſchuͤtterte — 
nichts. Es wird voruͤber gehen. Ach! es geht ja 
alles, alles vorüber! — am ſchnellſten doch das Gluͤck. 

In dieſem Augenblicke oͤffnete ſich die Thuͤre 
des Zimmers, und von Wilms begleitet, trat ein 
Offizier herein, deſſen Blickeſuchend im Zimmer um⸗ 
herſchweiften, und endlich auf Ellern ruhten, der 
noch immer reizungslos in einem Seſſel lag, und 
den Eintretenden zu ſich winkte, um ihm leiſe eini⸗ 
ge Worte zu zufluͤſtern, worauf der Fremde bejahend 
den Kopf neigte, dann aber ausrief: Sie ſehen 
noch ſehr bleich, ſehr angegriffen aus Herr Haupt⸗ 
mann! wird die Reiſe in dieſer Jahreszeit auch 
nicht nachtheilig auf Sie wirken? 

Wo die Pflicht ruft — antwortete Ellern mit 
gepreßtem Tone — da muß jede andere Stimme 
ſchweigen. Dann wandte er ſich zu Wilms und 
ſeiner Gattin, und fuhr auf den Fremden zeigend 
fort: Der Hauptmann von Walburg der dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, mich ihrer Mitte zu entfuͤhren. und 
Sie Herr Hauptmann ſehen hier den Pfarrer 
Wilms und ſeine Gattin vor ſich; gute, biedere 
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Menſchen deren liebevoller Aufnahme ich mein Le- 
ben verdanke. 

Und Wilms mit Heftigkeit umarmend, ſetzte 
Ellern tief bewegt hinzu — Nie! Ach glaubt es 
mir Ihr Guten! — Niemals werde ich vergeſſen 
was Ihr an mir gethan. 

Der Fremde trat nun Wilms und ſeiner 
Gattin naͤher, fuhr aber merklich betreten zuruͤck, 
als er Antonie gewahrte, die das blaſſe Geſicht auf 
ihrer Pflegemutter Schultern gelehnt, daſtand, und 
mit Erbeben die Gewißheit von Ellerns Abreiſe 
vernommen hatte. 

Forſchend ruhten des Fremden Blicke auf ihr, 
ohne das ihm Worte zu Gebote ſtanden; fie anzu⸗ 
reden, wie es doch ſein Wille geweſen zu ſein ſchien. 
Nach einer langen Pauſe erſt ſagte er, Antonie, 
noch immer ſtarr betrachtend: Bei Gott! — das 
iſt ſeltſam — duferft feltjam 2 beinahe unglaublich ı 
Jedermann dem ich es ſage, haͤlt es offenbar fuͤr 
Uebertreibung — für ein Maͤhrchen — ſolches Spiel 
der Natur — verzeihen Sie — aber — iſt das 
Ihre Mademoiſelle Tochter? 

Verwundert hatten Alle bis jezt den Fremden 
angeſtarrt, bis nun Wilms auf die an ihn gerichte⸗ 
te Frage antwortete; Es iſt die Tochter meiner 
verſtorbenen Schweſter, die Sie hier vor ſich ſehen 
doch mir ſo lieb, wie ein eigenes Kind, da ich fie 
von fruͤhſter Jugend an erzogen habe. Bei dieſen 
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Worten ſtreichelte Wilms Antonien freundlich die 
Wangen und fuhr fort: Leider iſt das gute Kind 
nicht ſo geſund, wie ſie es fruͤher war; doch hoffe 
ich, daß mit den waͤrmeren Tagen, auch meiner An⸗ 
tonie Geſundheit wiederkehren wird — — 

Nein! nein! es iſt unbegreiflich! unterbrach 
ihn der Fremde, immer noch vor Erſtaunen ganz 
außer ſich, — nie! nie! ſah man ſolch ein Beiſpiel. 
Aber was iſt es denn? fragte Ellern mit einigem 
Unmuthe, daß Wallburg ſich noch immer nicht er⸗ 
klaͤrte, — reden Sie doch endlich, was ſetzt Sie 
denn ſo in Extaſe? 

Sie werden es mir nicht glauben — hob Wall. 
burg nun an — und ich ſelbſt glaubte es nicht, 
überzeugten mich nicht meine Augen — aber bei 
Gott ich übertreibe nicht! dieſe junge Dame hier 
ahnt — was fage ich ahnt? Sie iſt das leibhafte 
Ebenbild unſrer Prinzeſſin. Ja! ja! ſehen Sie 
mich nur verwundert an, unſerer Prinzeſſin Roſa⸗ 
munde; und wäre fie ihre Zwillingsſchweſter, die 
Aehnlichkeit koͤnnte nicht größer fein. Hoͤchſtens hat 
die Prinzeſſin etwas mehr Rothe, iſt einige Zoll 
hoͤher, die Farbe ihres Haares iſt, vielleicht um etwas 
weniger dunkler, und was das Alter anbetrifft, ſo 
iſt dieſes gewiß nicht ſehr verſchieden, von dem der 
Mademoiſelle. Wie alt iſt ihre Pflegetochter? Bei 
dieſer zarten Jugend darf ich ohne Indiskreſion die⸗ 
fe Frage wagen; in den glänzenden Zirkeln unſe⸗ 
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rer Reſidenz würde man mir fie mit einem ſatiri⸗ 
ſchen Lächeln beantworten. 

Beinahe Achtzehn Jahre — antwortete ihm 
Wilms. Achtzehn? — wiederholte Wallburg — 
alſo ungefähr zwei Jahre älter, wie die Prinzeſſin. 


(ou ate 


In tiefes Nachſinnen verſunken hatte Ellern bis 
jetzt ſchweigend zugehoͤrt, nun trat er zu Antonien, 
und fuͤhrte ſie zu Wallburg. 

Der Schein betruͤgt uns oft, ſprach er zu die. 
ſem — betrachten Sie dieſe Dame hier genau — 
— nicht wahr Sie irren ſich? — — 

; So wahr mir Gott einft helfe — fiet ihm 

Wallburg in die Rede — ich ſpreche Wahrheit; es 
ſind dieſelben Zuͤge, und damit Sie ſehen, daß ich 
nicht uͤbertreibe — — ſchnell eilte er bei dieſen 
Worten an die CThuͤre, öffnete fie raſch und rief: 
Johann, worauf fein Diener eintrat; allein Anto. 
nien erblickend, blieb dieſer plotzlich in devoter Stet: 
lung wie angezaubert ſtehen, und ſtarrte ſie mit 
weit geoͤffneten Augen an. 

Fragen Sie — fluͤſterte Wallburg Antonien 
leiſe zu — ihn irgend etwas — allenfalls was 
feine Aeltern machen, denn er iſt ein Außerft zaͤrtli⸗ 
cher Sohn. 
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Antonie, der dieſer Auftritt zwar befremdete; 
der ihr jedoch Zeit verſchafft hatte, das Gefuͤhl, das 
ſie bei Wallburgs Eintritt ergriffen hatte, in etwas 
wenigſtens zu bekaͤmpfen — trat nun einigermaß 
geſammelt dem noch immer erſtaunt daſtehenden Di 
ner einen Schritt entgegen und fragte: Wie geht 
es Deinen Aeltern? Sind fie wohl? Wie kannſt 
Du die Trennung von ihnen ſo leicht ertragen? 

Bei Gott! auch ihre Stimme — murmelte 
Wallburg Wilms, neben dem er ſtand, in's Ohr — 
der Diener aber verbeugte ſich tief, und antwortete 
mit vieler Beſcheidenheit: Ihro Durchlaucht erzeu⸗ 
gen mir zu viele Gnade, meinen armen Aeltern 
zu gedenken — aber wenn ich dieſen erzählen wer⸗ 
de, wie ich von Ihro Durchlaucht hoher Gegenwart 
uͤberraſcht ward, wie unſere gnaͤdigſte Prinzeſſin ſich 
huldvoll nach ihnen erkundigten, ſo — — ja wahr⸗ 
haftig! die guten alten Leuten werden Freuden⸗ 
thraͤnen vergießen. 

Nun — fragte Wallburg — habe ich etwa zu 
viel geſagt? dieſer Menſch iſt ſeit Jahren in mei⸗ 
nen Dienſten, hat beinahe täglich Gelegenheit, die 
Prinzeſſin zu ſehen, und laͤßt ſich täuſchen. 

Wie! — rief der Diener erſtaunt — dieſes 
wäre nicht unſere allergnaͤdigſte Prinzeſſin? — 

Nein unterbrach ihn Wallburg — dieſe Dame 
hat nur eine unbegreifliche Aehnlichkeit von unſerer 
hohen Fuͤrſtentochter. Ich wollte von der Wahr⸗ 
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heit meiner Ausſage dieſe Herren uͤberzeugen, dar⸗ 
um rief ich Dich herbei — jetzt gehe Du haſt Deine 
Rolle ausgeſpielt. 

Kopfſchuͤttelnd entfernte ſich der Diener, Wall: 
urg aber ſetzte das Geſpraͤch fort, wodurch Anto⸗ 
nie Zeit gewann, die nöthigen Befehle zur Bewir⸗ 
thung des Fremden zu ertheilen, im Grunde aber 
nur um allein zu fein, um ihrem Schmerz um fo 
ungeſtoͤrter nachhaͤngen zu koͤnnen. 

In ihrem Zimmer angelangt, warf ſich Antonie 
vor ihrem Sopha auf die Kniee nieder, und ver⸗ 
barg das Geſicht in feine Kiffen, Gluͤhend heiße 
Thraͤnen benetzten ihre Wangen, hörbar klopfte ihr 
Buſen, von Schmerz gepreßt, der ihr beinahe den 
Athem raubte. 

Nur ſchwach erleuchtete der eben aufgegangene 
Mond dieGegenſtaͤnde ringsumher, und auch Antonien, 
die alles um und neben ſich her vergaß, nur mit ſich 
und ihrem Schmerze kaͤmpfte, nur mit dem Ge: 
danken — noch wenige Stunden, und ich werde El⸗ 
lern nicht mehr ſehen. 

Da toͤnte es mit leiſer, weicher Stimme: An: 
tonie! — in ihr Ohr raſch richtete fie fic) auf und 
— ſank in Ellerns geoͤffnete Arme. 


Aufgelöſt von Schmerz druckte Ellern die Geliebte 
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an die Bruſt. Antonie! — rief er voll Wehmuth 
aus — fie naht, die Stunde der Trennung, die mich 
aus Deinen Armen reißt! ich muß Dich verlaſſen 
— auf ewig — Ach! Du darfſt es nicht einmal 
wünfchen, daß wir uns wiederſehen! — ich darf es 
nicht, da ich Dich wahrhaft, einzig liebe. Uns trennt 
ein fuͤrchterlicher Scheideweg; wir duͤrfen! wir 
koͤnnen uns nicht angehören. 

Diurſften wir es, meine Seeligkeit gäbe ich da⸗ 
fuͤr hin. Aber nein! nein! es iſt nicht moͤglich! 
es kann, es darf nicht ſein. Ich druͤcke jetzt den letz⸗ 
ten Kuß auf Deine Lippen, Dein holdes Aug’ er⸗ 
blick ich jetzt zum letztenmal! und wenn auch die 
Natur zwei gleiche Körper bilden konnte, zwei 
gleiche Seelen — die vermag fie nicht zu ſchaffen 
— nein! dieſe nicht. 

Leb' wohl Antonie! meine — meine Anto⸗ 
nie. Obgleich uns Menſchen trennen, Berge, Fluͤſſe 
zwiſchen uns liegen werden, dennoch meine An⸗ 
tonie! denn bei dem keuſchen Monde, deſſen Silber⸗ 
licht auf uns hernieder ſcheint, ſchwoͤre ich's, und 
Fluch, Verderben treffe den Meineidigen, bricht er 


ſeinen Schwur — in meinem Herzen biſt Du 
mein! mein! kein Gott ſoll Dich daraus ver⸗ 
draͤngen. 


Allein fuͤr dieſe Welt — fuhr er mit immer 
“größerer Ruͤhrung fort — nimm nun mein Lebe: 
wohl — auf niemals Wiederſehen. 
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Bewahre dieſen Ring, als ein Dir theures An: 
gedenken dieſer Stunde; ich habe ihn von meiner 
Mutter, ſie gab ihn mir auf ihrem Sterbelager mit 
ſchon erſtarrter Hand, er kam ſeitdem nicht mehr 
von meinem Finger, jetzt iſt er Dein, denn Du biſt 
meinem Herzen theuer, wie ſie es war. 

Laut ſchluchzend lag Antonie in Ellerns Armen, 
krampfhaft hielt er ſie umſchlungen, als wolle er ſie 
niemals von ſich laſſen, dann legte er fie in die Rif: 
fen ihres Sophas, preßte auf ihre Wangen noch ei. 
nen Kuß, und eilte aus der Thuͤre und die Trep⸗ 
pen hinab. 


Bebend hoͤrte Antonie des Davoneilenden verhallen⸗ 
de Tritte, wollte ihn rufen, ihn bitten zu verweilen, 
aber ſie vermochte es nicht, der Schmerz erſtickte ihre 
Stimme, raubte ihr die Sprache, das Vermoͤgen ſich 
empor zu richten. So lag fie regungslos; in Fieber. 
gluth brannten ihre Wangen, die Sinne verließen 
fie, ohnmaͤchtig fant fie zurück in die Kiffen des 
Sopha's. 

Als ſie endlich die Augen oͤffnete, hoͤrte ſie ein 
Geraͤuſch im Hauſe; Thüren wurden geöffnet und 
zugeſchlagen, mehrere Tritte hallten wieder, auch 
vernahm ſie ihrer Pflegemutter Stimme, die etwas 
anzuordnen ſchien. Pferde wieherten vor der Haus⸗ 
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thuͤre, der Schein des Lichtes von Laternen drang 
durch die Fenſter und erleuchtete das Zimmer. 

Jetzt kam Jemand die Treppen herauf, es war 
Frau Wilms, die mit beſorgter Miene, das mitge⸗ 
brachte Licht auf den Tiſch, und ſich neben Antonie 
ſetzte; dieſe mit Zaͤrtlichkeit umarmte, indem ſie voll 
Theilnahme zu ihr ſagte: 

Dir iſt nicht wohl, mein gutes Kind, darum iſt 
es beſſer, daß Du oben bleibſt, Ellern hat ſeinen 
Plan — morgen mit dem Fruͤheſten abzureiſen geaͤn⸗ 
dert — heute — ſchon in einer Viertelſtunde, ver⸗ 
läßt er uns. 

Noch iſt er mit Schreiben beſchaͤftiget, iſt das 
Geſchaͤft zu Ende — — aber Antonie wie iſt Dir? 
Du wirſt immer blaͤſſer! willſt Du nicht von mei⸗ 
nen ſtaͤrkenden Tropfen nehmen? Antonie ſchuͤttel⸗ 
te verneinend den Kopf, und flehte mit leiſer zit: 
ternder Stimme: Ruhe! Einſamkeit! nur ſie iſt 
mir wuͤnſchenswerth. 

Gut mein Kind! die ſollſt Du genießen — ver⸗ 
ſicherte ihre Pflegemutter und begab ſich hinab, wo 
das Getöfe der auf und nieder Eilenden, immer 
fort dauerte. 

Mit gefalteten Händen lag Antonie noch immer 
auf ihrem Sopha; krampfhaft ſchlugen ihre Pulſe 
mit bebenden Lippen betete fie zu Gott für das 
Wohl des Geliebten, da hoͤrte ſie ſeine Stimme, und 
bald darauf ſeine Tritte auf der Treppe; raſch 
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öffnete er die Thuͤre, eilte auf Antonien zudruͤckte 
ein Papier in ihre Hand, noch einen Kuß auf ihre 
gluͤhend heiße Stirne, und verließ eben ſo ſchnell 
wie er gekommen war, daß Zimmer. 

Vorfahren! ſchnell! — hoͤrte ihn Antonie nun 
mit lauter Stimme rufen — und bot alle Kraft 
auf, um an das Fenſter zu gelangen, wo ſie gera⸗ 
de ankam, als Ellern ihre Pflegeaͤltern zum Abſchied 
in die Arme ſchloß, dann aber ſich an Wallburgs 
Seite in den Wagen warf, noch einmal nach ihrem 
Fenſter aufblickte, und mit Blitzesſchnelle davon 
fuhr. 


Lange noch ſtand Antonie und ſtarrte in die fin⸗ 
ſtere Nacht; hinter dunkle Wolken hatte ſich der 
Mond verborgen, und eine tiefe Dunkelheit herrſch⸗ 
te rings umher. Aus der Ferne ſah ſie noch den 
Schein des Lichts der aus der Laterne des Wagens 
fiel, ſich immer noch bewegen, bis auch dieſes letzte 
Denkmal von des Geliebten Naͤhe ſich verlor. 

Ein ſtechender Schmerz durchzuckte nun ihr 
Herz, ihre Kniee ziterten, fie mußte fic) niederſetz⸗ 
en. Den Kopf geſenkt, die Haͤnde gefaltet, in dem 
Schooße ruhend, ſaß ſie noch immer regungslos, 
als ihre Pflegemutter laͤngſt vor ihr ſtand, und ſie 
endlich voll Zaͤrtlichkeit beim Namen rief, da erwach⸗ 
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te Antonie aus ihrer Betäubung, und ſank unter ei- 
nem Strome von Thraͤnen an das Herz Derjenigen 
die ſie ſo innig liebte. 

Frau Wilms vermied von dem Gegenſtande zu 
ſprechen, der Antonien Thraͤnen hervorlockte, doch 
bewies ſie ihr mit liebevoller Theilnahme, daß ſie 
der Ruhe bedürftig fei, und eilte dann hinab zu ih: 
rem Gatten, der mit Sehnſucht auf Nachricht von 
feiner Pflegetochter harrte. Noch immer Hielt fie 
das Papier, das ihr Ellern bei ſeiner letzten um⸗ 
armung in die Hand gedruͤckt hatte, ohne es zu er⸗ 
öffnen; nun erſt, als fie ſich allein befand, entfaltete 
fie es, und fand eine von Ellerns dunkeln Locken 
die ſie an ihre Lippen druͤckte, und die Worte 
las, die das Geſchenk begleiteten; ſie lauteten: 


„Meine Antonie! Nimm hier einen Theil mei⸗ 
„nes Selbſts, da ich Dir das Ganze nicht 
„zu weihen im Stande bin. Bewahre dieſe Locke 
„als Andenken an einen Mann, der Dich lieben 
„wird, bis ſein Auge bricht. Werde nicht irre an 
„mir — jedem Andern konnte mein Betragen zwei⸗ 
„deutig erſcheinen, gegen Dich, entſchuldige ich eg 
„nicht einmal! Du wirſt mich nicht verdammen! 
„Dein Herz iſt mein Fuͤrſprecher. Du wirſt Dich 
„überzeugt halten, daß ich nicht anders handeln 
„konnte, wie ich es that, daß ich Dich nicht einmal 
„unterrichten durfte, was meinen Willen feſſelte, 
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„welche Urſachen mich dazu verurtheilten, Dir, und 
„mit Dir jedem kuͤnftigen Lebensgluͤcke zu ent⸗ 
„Tagen. 

„Ou kannſt mich nicht falſch beurteilen ! 
„Du nicht; dieſe Ueberzeugung aber, iſt auch der 
„einzige Tropfen lindernden Balſams auf die 
„Wunden meines Herzens, die mir das harte 
„Schickſal ſchlug. Und nun empfange fuͤr dieſe 
„Welt das letzte Lebewohl! — noch einmal muß 
„ich Dich ſehen! noch einmal Dich umarmen, 
„dann fort! fort in das Treiben! fort in das Le⸗ 
„ben, von dem ich nichts mehr zu hoffen — aber 
„auch nichts zu fürchten habe.“ 


Dieſe Worte — ohne Unterſchrift — las 
Antonie, und immer wieder; ſie benetzte ſie mit 
ihren Thraͤnen, und verwahrte ſie an ihrem 
Herzen. 

Nur ihrem unablaͤßigen Bitten gelang es, 
ihre Pflegemutter zu entfernen, die herauf ge: 
kommen war, und durchaus an Antoniens Lager, 
weil ſie dieſe bedeutend krank glaubte — die 
Nacht uͤber wachen wollte. 

Nun befand ſich Antonie allein, und konnte 
ungeſtoͤhrt ihren Gedanken nachhaͤngen, die fie bis 
die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand beſchaͤf⸗ 
tigten; jetzt erſt ſenkten ſich ihre ermuͤdeten Au⸗ 
genlieder zu einem Schlummer, der die Aermſte 

nicht 
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nicht ſtaͤrkte, weil lebhafte Traͤume fie umgau⸗ 
kelten, eben nicht dazu geeignet, ſie zu beru⸗ 
higen. 


x 


Nachdem am Ahend Antonie das Zimmer ver⸗ 
laſſen, und ſich nach Oben begeben hatte, trieb 
Ellern eine innere Unruhe an, ihr zu folgen. 

Es war fuͤr ihn ein ſchmerzlich ſuͤßer Augen⸗ 
blick, in dem er ſie in ſeine Arme ſchloß, wo ihr 
klopfender Buſen, ihre fieberhaft brennenden Lip⸗ 
pen, das Zittern ihres ganzen Körpers, und end⸗ 
lich ihre heißen Thraͤnen, ihm die Ueberzeugung 
gaben, daß Antonie ihn innig liebe. 

Doch als er nun das letzte Scheidewort ge⸗ 
ſprochen, trieb eine wahre Seelenangſt ihn fort; 
mit der Geliebten laͤnger unter einem Dache zu 
verweilen, war ihn nicht mehr moͤglich, ohne ſei⸗ 
ner Umgebung zu verrathen, was in ihm vorging; 
und doch war es nothwendig, daß beſonders ſei⸗ 
nem Begleiter, dem Hauptmann von Wallburg 
— Ellerns Zuſtand ein Geheimniß blieb. 

Er gab vor, eine Ahnung treibe ihn von 
dannen, und betrieb die Anordnungen zu ſeiner 
Reiſe, mit einer Eile und Angſt, die endlich auch 
Wallburg anſteckte und ihn vermochte ſeines Freun⸗ 
des Beiſpiel zu folgen, bis Beide endlich im Wa⸗ 
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gen ſaßen, ohne eigentlich ſelbſt recht zu begreifen 
wie ſie dahin in ſolch' kurzer Zeit gekommen 
waren. 

Am folgenden Morgen fand Antoniens Pfle⸗ 
gemutter in Ellerns Zimmer einen Brief an ih⸗ 
ren Gatten gerichtet; ſie uͤbergab ihm das Blatt 
wo denn Wilms mit Erſtaunen las: 


„Worte konnen das Gefühl des Dankes nicht 
ſchildern, das ich in meinem Herzen trage. Sie 
für alle Liebe, die Sie mir erzeugten, für alle 
Pflege, die Sie mich genießen ließen, zu beloh⸗ 
nen — bin ich nicht im Stande; doch ſoll eine 
Summe von tauſend Thaler — die Sie fuͤr die 
laufende Zeit, in meinem Schreibtiſche in Gold 
finden, Sie an jedem Jahrestage meiner Abreiſe 
aber zugeſtellt erhalten — kuͤnftig Ihre Zukunft 
fichern« 

‚Nehmen Sie den Beweis von Achtung, den 
ich Ihnen fo gerne zolle, mit der Liebe an, die 
ich bei Ihnen voraus ſetze, und glauben, daß 
wenn gleich getrennt von Ihnen, mein Herz doch 
in Ihrer Mitte iſt. Schenken Sie mir auch 
ferner mit den Ihrigen Ihre Liebe, und denken 
Ihres Freundes. 


Höchſt verwundert betrachteten ſich beide 
Gatten. Welch Vermögen mußte Ellern befigen, 
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daß er ein folches Geſchenk machen, daß er es all: 
jährig wiederholen konnte. Wer war er? Mo: 
hin ging er? Welche Feſſeln mußten ihn hindern, 
dem Maͤdchen, das er liebte ſeine Hand zu bie⸗ 
ten? Dieſe Fragen wiederholten ſich Beide, ohne 
ſie beantworten zu koͤnnen. 

Sorge um Antonien blieb aber dennoch ihr 
dauernſtes Gefuͤhl, denn es ſtand zu erwarten, 
daß dieſe, mit ihrem unverdorbenen Sinn, mit 
ihrem tiefempfindenden Gemuͤthe, den Eindruck 
erſter Liebe lange, vielleicht ihr ganzes Leben 
durch behalten würde; und in dieſem Falle, was 
war dann ihr Loos. 

Armes Geſchoͤpf! — rief Frau Wilms bei 
dieſer Betrachtung aus — ſollteſt Du von dem 
Schickſale auserleſen ſein nur Ungluͤckliche zu ma⸗ 
chen, ohne ſelbſt das Gluͤck zu finden, deſſen Du 
ſo ſehr verdienſt. Rudolf! wie heiß, wie innig 
liebte er Antonien, wie gluͤcklich waͤre ſie mit 
ihm geworden — — 

Glaube das nicht — fiel ihr der Gatte in 
die Rede — Der wilde Sturm, der ſtets des 
Juͤnglings Bruſt bewegte, hätte fie, die ſanfte 
Seele immerdar erſchreckt, doch nie begluͤckt. Nicht 
Liebe war es was ihn zu Antonien zog, nur Tem⸗ 
perament, nur Gluth, die in ihm tobte. Nein! 
an Rudolfs Seite fand unſere gute Tochter nicht 
ihr Gluck, nur Dornen bluͤhten ihr entgegen. 

ai * 
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So gewaltfam hätte ſich der Knoten, den das 
Schickſal ſchlang, nicht Löfen muͤſſen, doch daß 
Antonie nicht des wilden Jaͤgers Gattin wurde — 
das — glaube mir, das war gut fuͤr ſie und uns, 

Wilms uͤberlegte nun mit ſeiner Gattin, wie 
ſie ſich auf eine zarte, ſchonende Weiſe gegen An⸗ 
tonien zu benehmen dachten, um ſie nicht mit ir⸗ 
gend einer Rede zu verletzen; auch wie ſie Mittel 
wählen wollten um Antoniens Kummer erſt zu 
lindern, und mit der Zeit zu heilen; dann eilte 
Frau Wilms, um nachzuſehen, ob ihre Pflegetochter 
bereits das Lager verlaſſen habe, und wie ſie ſich 
befinde! 


Schon an der Thuͤre ihres Zimmers trat Anto⸗ 
nie ihrer Pflegemutter entgegen, jedoch ſo blaß 
und krank ausſehend, daß dieſe fragte, ob Antonie 
nicht lieber fuͤr heute das Bette huͤten wolle, 
was ſie jedoch verweigerte, und am Arme ihrer 
Pflegemutter ſich in die Wohnſtube begab, wo 
ihr Wilms mit liebevoller Zärtlichkeit entgegen 
kam, ihren Zuſtand nicht zu bemerken ſchien, und 
mit ihr über gleichguͤltige Gegenftände ſprach; da⸗ 
bei aber auch des großmuͤthigen Geſchenkes erwaͤhn⸗ 
te, das Ellern zuruͤck gelaſſen hatte. 

Als Antonie feinen Namen nennen hörte, 
überzog eine gluͤhende Roͤthe ihr Geſicht, fie ſenk⸗ 
te die Augen nieder, und ſchien mit angſtlicher 
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Unruhe das Ende der Unterredung herbei zu 
ſehnen. Auch dieſe Bewegung ihres Gemuͤthes 
ließ ihr Pflegevater unbeachtet, und verließ nach 
beendeter Erzählung mit feiner Gattin das Zim⸗ 
mer, um Antonien Zeit zu goͤnnen, daß ſie ſich 
ſammle, und zu einiger Unbefangenheit gelange. 

Bald hoͤrte Antonie die Tritte ihrer Pflege⸗ 
ältern in den oberen Zimmernz fir einige Zeit 
alſo durfte fie hoffen, ungeſtoͤrt zu bleiben. 

Der Drang ihres Herzens zog ſie an die 
Stelle, wo Ellern waͤhrend ſeiner Krankheit geruht, 
wo fie die gluͤcklichſten Augenblicke ihres Lebens ver⸗ 
lebt hatte. Leiſe ſchlich ſie nach ſeinem Zimmer, 
mit zitternder Hand oͤffnete ſie die Thuͤre, und 
überfah die Gegenſtaͤnde rings um her, wo alles 
noch auf demſelben Platze war, wie Ellern es ver⸗ 
laſſeu hatte. Eine tiefe Wehmuth ergriff ſie, 
als nun ihr Blick umherſchweifte; eine jede 
Kleinigkeit bekam Werth in ihren Augen, eine 
jede betrachtete ſie mit einem ſchmerzlichen Gefuͤh⸗ 
le, und ſank dann in den großen Armſeſſel, in 
dem Ellern zu ſitzen pflegte, wie er noch nicht 
ganz geneſen war. 

Mit verhuͤlltem Geſicht lag Antonie da, und 
ließ ungehindert ihren Thraͤnen freien Lauf; Nie⸗ 


mand ſtoͤrte fie in der Erinnerung an die Ver⸗ 


gangenheit, Niemand bei dem Erguß des Schmer⸗ 
zes, der mit dem Gedanken an die Gegenwart, 
ihr ganzes Herz zerriß. 
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Langer denn eine Stunde verweilte Anto⸗ 
nie in dem Aſyl ihres verſchwundenen Glucks 
und verließ es erſt dann, als die Schlaͤge der 
nahen Thurmuhr, ſie aus ihrer Betäubung auf⸗ 
ſchreckten, ſie erinnerten, daß ihre Pflegeaͤltern ſie 
wohl erwarten moͤgten. 

Ganz richtig hatte Wilms mit ſeiner Gat⸗ 
tin überlegt, daß es am rathſamſten ſei, Antoni⸗ 
ens Zuſtand ganz unbeachtet zu laſſen, um der 
Zeit ihre Rechte zu uͤberlaſſen, welche ſie ſo 
wohlthaͤtig bei jedem Kummer auszuüben pflegt, 
hoffend, auch Antonie werde wieder zu ihrer poe 
rigen Ruhe gelangen. Und wirklich hatte ſich dee 
ren Herz ſchon erleichtert gefuͤhlt, nachdem ſie dem 
entfernten Freunde, ein reichliches Thraͤnenopfer 
auf der Stelle gezollt hatte, die ſeine Liebe entſte⸗ 
hen, die ſie fortwachſen ſah. Sie nahm den 
Schluͤſſel von Ellerns Zimmer zu ſich, um ihn zu 
verwahren, bis ihre Pflegemutter ihn begehre; 
doch dieſe fühlte zu zart, um jetzt daran zu denken 
und machte nur im Allgemeinen die Bemerkung, 
daß Antonie wohl gelegentlich dafür ſorgen könn⸗ 
te, daß in Ellerns Krankenſtube alles wieder in 
die gewohnte Ordnung käme. Wie herzlich wuß⸗ 
te Antonie ihrer Pflegemutter Dank fuͤr dieſe 
Schonung, denn, daß der Auftrag nur eine Form 
war, begriff ſie leicht. 
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N Abend im Zwielichte brachte Antonie nun 
bei den ihr fo werthen Gegenſtaͤnden eine Weile zu. 
Ellern war ihr in ſolchen Augenblicken nicht ferne, 
ſie hoͤrte ſeine Stimme, ſah ihn vor ſich mit ſeinem 
Blicke voll Liebe, der deutlich zu ihr ſprach. Hier 
drückte fie feine Locke, hier feinen Ring an ihre 
Lippen, hier floſſen ihre heiße Thraͤnen. 

Nur die Stunden, die Antonie hier verbrachte, 
hatten für fie Werth, jede andere Zeit verlebte fie 
gleich einer Traͤumenden. 

Ein neuer Unfall, der ſich ereignete, zog zwar 
auf Augenblicke Antoniens Gedanken von ihrem 
Kummer ab, und lenkte ſie auf einen andern Ge⸗ 
genſtand, der ſich ihrer innigſten Theilnahme, er⸗ 
freute — ſchlug aber ihrem Herzen eine friſche 
Wunde, die nicht ſo leicht zu heilen war. 

Der alte Oberfoͤrſter Glitten ward plotzlich 
krank, und zwar bedeutend und zu einer Zeit, 
wo ſeine Schweſter ihn nicht pflegen konnte, da 
ſie an einem Augenuͤbel litt, der Pflege alſo ſelbſt 
bedurfte. Nun war es an Antonien, dem Bieder⸗ 
manne zu erfuͤllen, was ſie ihm einſt in jener 
Schreckensſtunde, in der er, wie fie ſich ſelbſt an: 
klagte, den Sohn durch ſie verlor, gelobt hatte. Sie 
that es willig und mit Freuden, zog nach erhalte⸗ 
ner Erlaubniß ihrer Pflegeältern, die durch eine 
kurze Entfernung aus dem aͤlterlichen Haufe, An: 
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tonien zu zerſtreuen hofften, in des Oberfoͤrſters 
Wohnung, und faßte den Entſchluß, dort ſo lange 
zu verweilen, bis er entweder ganz geneſen, oder 
ſanft in dem Herrn entſchlafen war. 

Die Krankheit des alten Mannes verſchlim⸗ 
merte fid) leider zuſehends und es blieb feinen Freun⸗ 
den bald keine Hoffnung mehr zu ſeiner Wiederher⸗ 
ſtellung. 

Mit unermüdeter Sorgfalt pflegte Antonie den 
Leidenden, wich Tag und Nacht nicht von ſeiner 
Seite, und ließ ihn dadurch wenigſtens nicht ver⸗ 
miſſen, daß er Kinderlos, daß er nur Fremder 
Mitleid uͤbergeben war. Wenn denn der matte, 
brechende Blick feines ſchon erloͤſchenden Auges auf 
Antonien ruhte, wenn der Druck ſeiner Hand den 
Dank ausdrückte, den fein Mund nur muͤhſam 
ſtammeln konnte, fo fühlte fie ſich reich begluͤckt in 
dem Bewußtſein ganz erfuͤllter Pflicht. 


Ein baͤnglich langer Tag war verſtrichen, und die 
Abenddaͤmmerung, bereits eingetreten, der Kranke 
war bei weitem ſchwaͤcher wie zuvor und es ſtand 
zu erwarten, daß er vielleicht die naͤchſte Mitter⸗ 
nacht ſchon nicht mehr erleben wuͤrde. Wilms und 
ſeine Gattin waren vor mehreren Stunden gekom⸗ 
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men, um auch die Nacht über bei dem Freunde zu 
verweilen, durch ihre Gegenwart ſeine letzten Au⸗ 
genblicke ihm zu erleichtern. 

Seitwaͤrts des Krankenlagers, zu des Bettes 
Fuͤßen, ſaß Wilms mit tiefer Trauer in dem Her⸗ 
zen, denn es bleibt doch ein eigen ſchmerzliches Ge⸗ 
fuͤhl, den, der uns lieb iſt, mit dem ein halbes 
Menſchenalter wir verlebten, nun von uns ſcheiden 
ſehen, wenn gleich in eine beſſere Welt. Antonie 
aber lag auf ihren Knieen, hielt des Kranken Ned: 
te feſt umfaßt, und lauſchte auf jeden Athemzug von 
ihm; im nahen Nebenzimmer aber war Frau Wilms 
bemuͤht, der Schweſter Glittens Troſt zu ſpenden, 
die ſelbſt krank, nun doppelt litt bei der Ausſicht 
des Verluſtes ihres vielgeliebten Bruders. Es 
herrſchte eine tiefe Stille, nur unterbrochen durch 
das Getoͤſe des Windes, der den in Stroͤmen 
herabſtuͤrzenden Regen, an die Fenſter ſchlug. Noch 
war kein Licht im Zimmer, die Gegenſtaͤnde alſo 
ringsumher nur halb erkenntlich. Da öffnete ſich 
leiſe die Thuͤre, und eine hohe maͤnnliche Ge⸗ 
ſtalt, feſt in einem Mantel gewickelt trat herein, und 
mit langſamen Schritten auf das Sterbelager zu. 
Die Anweſenden ſahen erſtaunt, ja beinahe erſchro⸗ 
cken, dieſe Erſcheinung an, beſonders Antonien ſchien 
ein baͤngliches Gefühl zu ergreifen, das fie in die 
Arme ihres Pflegevaters trieb. In dieſem Augen⸗ 
blicke ſchlug der Vermummte den Mantel zuruͤck, 


250 


und wie aus einem Munde ertönte der ihn freudig 
willkommen heißende Zuruf: „Rudolf!“ — ihm 
entgegen. 

Dieſer aber ſank neben ſeinem Vater auf die 
Kniee, erfaßte deſſen ſchon erkaltete Hand, preßte 
ſie an ſeine Lippen, und flehte mit einem wahren 
Schmerzenstone: Vater! Verzeihung! Seegen! 

Der Sterbende raffte ſich muͤhſam auf, blickte 
dem verlornen und nun wiedergefundenen Sohn 
mit verklaͤrter Miene zaͤrtlich an, und legte ſeeg⸗ 
nend ſeine beiden Haͤnde auf Rudolfs Haupt, dann 
fant er entkraͤftet zurück, und entſchlief nach weni⸗ 
gen Augenblicken, zu einem freudigen Auferſtehen. 

Immer noch hielt Rudolf die Hand der von 
ihm geliebten Leiche krampfhaft umfaßt; endlich 
erſt nach langer Pauſe, in der eine Todtenſtille das 
Furchtbare des Augenblicks noch ſchrecklicher machte, 
ſchien er ſich von der Wirklichkeit ſeines Verluſtes 
zu überzeugen, richtete ſich mit ploͤtzlicher Anſtren⸗ 
gung auf, druͤckte Wilms in ſeine Arme, betrachtet 
einige Augenblicke Antonien mit einem Blicke, der 
den hoͤchſten Schmerz verrieth, ergriff dann ihre 
Hand, preßte ſie an ſein Herz, und ſtuͤrzte aus dem 
Zimmer, 

Alles dieſes war das Werk weniger Minuten 
in denen Niemand Zeit hatte, ſich zu ſammeln, 
oder dem Ereigniß nachzudenken, welches ſich zum 
Erſtaunen Aller begeben hatte, 
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Wilms erhielt zuerſt das Beſinnen wieder; er 
eilte aus der Stube und befahl mit eiligen Worten 
den Jaͤgerburſchen, den ganzen Wald zu durchſtrei⸗ 
fen, damit fie vielleicht den Fluͤchtling einholten; er 
ſelbſt aber ſetzte ſich zu Pferde, und ſprengte in 
der Richtung nach der Landſtraße von dannen. 

Was war das? — fragte Frau Wilms, 
die durch den Zuruf: Rudolf! — aufmerkſam 
geworden war, und aus der Nebenſtube trat. Ge⸗ 
rechter Gott! war es wirklich Rudolf? unſer 
Kranke aber iſt todt! gewiß todt? — Antonie! 
ich bitte Dich rede. Dieſe aber war der Sprache 
noch nicht maͤchtig, leichenblaß lag ſie in einem 
Seſſel, und ſtammelte erſt nach einer langen 
Pauſe: Er war es — Rudolf — fort — ge⸗ 
ſeegnet — — — todt — 

Eine Ohnmacht raubte Antonien das Bewußt⸗ 
ſein, und erſchreckte ihre Pflegemutter heftig, auf 
deren Geſchrei nun auch des Oberfoͤrſters Schweſter 
herbei wankte, und bei der Leiche ihres Bruders 
niederſank. 

Alle Bewohner des Hauſes kamen nun in Be⸗ 
wegung, hoͤrten mit Erſtaunen, was vorgefallen war, 
und eilten wie die Jaͤgerburſche, um wo moͤglich 
noch Rudolf, den fie mit Blitzesſchnelle davon ei- 
len ſahen, jedoch ohne ihn zu kennen, einzuholen. 
Antonie war unter den Huͤlfleiſtungen ihrer Pfle⸗ 
gemutter unterdeſſen aus ihrer Ohnmacht erwacht / 
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mit furchtſamer Scheu blickte fie um ſich, als fürchte fie 
dem geiſterbleichen Angeſichte von Rudolf zu begegnen- 

Wirklich ſah Rudolf mehr einer Leiche, wie 
einem lebenden Menſchen aͤhnlich, in wildem Feuer 
brannte zwar immer noch ſein Auge, doch waren 
ſeine Wangen eingefallen, keine Spur von Roͤthe 
oder bluͤhender Geſundheit mehr bei ihm zu ſehen. 
Noch kam immer nicht einer der Nachſetzenden zu⸗ 
rück, und in der aͤngſtlichen Spannung verlebten 
Antonie, ihre Pflegemutter und die Schweſter des 
Verſtorbenen die Zeit. 

Da trat Antonie an das Fenſter und blickte 
hinaus in die rabenfinſtere Nacht; in ihrem Herzen 
kaͤmpfte ein Gefuͤhl mit dem andern; ſollte ſie es 
wuͤnſchen, daß man Rudolf einholte? Sie konnte 
es nicht, bei aller Selbſtbeherrſchung, die ſie ſich auch 
auflegte, und doch gebot es Menſchenpflicht. Was 
ſollte aus dem Ungluͤcklichen werden, irrte er fort 
dauernd umher — was war vielleicht fdon aus 
ihm geworden. 

Endlich hoͤrte Antonie das Wiehern eines Pfer⸗ 
des; es iſt der Vater, rief ſie freudig aus, und eilte 
ihm bis an die Hausthuͤre entgegen. Triefend vom 
Regen, und erſtarrt vor Kälte, trat Wilms nun in 
die Stube, erzaͤhlend, daß weder er, wie die Ru⸗ 
dolf ebenfalls nachſetzenden Jaͤgerburſchen, irgend eine 
Spur von ihm gefunden haͤtten. 

Bis ſpaͤt in die Nacht gab Rudolf den Stoff 
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zur Unterhaltung, wo denn ein Jeder fic in feinen 
eigenen Muthmaßungen erſchoͤpfte. 

Bis zum Morgen verſprach Wilms mit ſeiner 
Gattin und Pflegetochter noch zu verweilen, dann 
wollten fie zuruck nach Lindenwalde. Dorthin be⸗ 
gleitete fie die noch immer kranke Schweſter des 
Verſtorbenen, und blieb bei ihren Freunden, bis zur 
Beerdigung des Oberfoͤrſters, die nach einigen Ta⸗ 
gen erfolgte. 


B die Ueberreſte des guten, von allen innig 
geliebten Glitten in ihre Ruheſtätte gebracht wur: 
den, und Antonie nun tief bewegt zur Seite des 
Sarges ſtand, und die erſtarrten Zuͤge des Bieder⸗ 
manns betrachtete, die ſie zum letztenmale ſehen ſollte, 
glaubte Wilms, daß der rechte Zeitpunkt gekommen 
wäre, wo er auf das Herz feiner Antonie wirken 
konnte, wie er es wuͤnſchte. Er trat alſo zu ihr 
hin, ergriff ihre Hand und ſprach mit Herzlichkeit: 
Mein Kind! Du ſtehſt hier bei der Leiche eines Bie⸗ 
dermannes, unſeres theuern Freundes; er iſt uns 
voran gegangen in eine beſſere Welt, wohin wir 
Alle — der eine fruͤher, der andere ſpaͤter ihm fol⸗ 
gen werden. Sein Leben war voll Streben nach 
Gutem, darum auch verfloſſen ſeine letzten Stun⸗ 
den ohne Kampf, und ſelbſt ſein Ende war, ver⸗ 
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ſchoͤnt durch feines Sohnes Gegenwart, ein gluͤckli⸗ 
liches zu nennen. Laß feinen Tod zu Deinem Heite 
wirken; gelobe mir in unſers Freundes kalte Hand 
— die ich mit Herzlichkeit nun druͤcke — daß Du 
uns ferner nicht dadurch betruͤben willſt, und wir 
es anzuſehen gezwungen ſind, daß ein Fremdling 
uns Dein ganzes Herz entwandte. Antonie! wir 
lieben Dich wie unſer eigenes Kind, mach uns den 
Kummer nicht, es zu erfahren, daß Gram Dich 
vor der Zeit verwelken macht; den zu vermindern, 
weder mir, noch Deiner guten Mutter moͤglich iſt. 
Sieh auf fie hin, wie ihr bethraͤntes Auge zu Dir 
fleht: Mein Kind! kehre an die Mutterbruſt zu⸗ 
ruͤck! bekaͤmpfe ein Gefuͤhl, das Dich — uns Alle 
elend macht. Antonie! vergelte uns die Sorge, die 
wir fuͤr Dich tragen, werde wieder unſer liebes, 
frohes Kind, wie Du es fruͤher warſt. 

Laut ſchluchzend warf ſich Antonie in ſeine Ar⸗ 
me und kuͤßte die herabrollenden Thraͤnen von fei: 
nen Wangen, dann warf ſie ſich an das Herz ihrer 
Pflegemutter und rief: Ich will! geliebte Aeltern, 
ich will! — nur gönnt mir Zeit — nur Nachſicht, 
und es wird gewiß anders — beſſer werden. 

Eine gegenſeitig herzliche Umarmung beſtegelte 
dieſen Bund, der nicht nur mit dem Munde, der 
auch in dem Herzen geſchloſſen war. 

Antonie kam ihrem Verſprechen treulich nach, 
und leiſtete, was ſie konnte, ihre Schwermuth zu 
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befiegen. Seltener, wie es früher geſchah, beſuchte 
ſie das Aſyl ihrer ſtillen Liebe, und wenn ſie es 
that, geſchah es uur, um dort an der ihr ſo wer⸗ 
then Stelle, Gott zu bitten, daß er ihr Kraft ver⸗ 
leihen moͤge, die Ruhe zu erringen, die ihr Herz 
noch ſtets vermißte. Vergeſſen konnte und wollte 
ſie auch Ellern nicht, doch wurde nach und nach 
ihr Schmerz milder, ſie nahm wieder Theil an den 
haͤuslichen Geſchaͤften, ja es gab ſogar Stunden, in 
denen ihre ehemalige Munterkeit zuruͤck kehrte, wo 
ihre Pflegeältern Hoffnung ſchoͤpften, Antonie werde 
endlich von ihrem Liebesgram geneſen. 

Rur wenige Monate uͤberlebte ſeine Schweſter 
den biederen Glitten; das Foͤrſterhaus wurde von 
ſeinem Nachfolger im Dienſte bezogen, welches ein 
- alter graͤmlicher Mann war, mit dem die Familie 
des Pfarrers in keine Verbindung trat. 

Ohne irgend ein auffallendes Ereigniß verſtrich 
nun der letzte Theil des Fruͤhlings, und die waͤr⸗ 
mere Jahreszeit ruͤckte heran, als ſich eine Begeben⸗ 
heit ereignete, die auf alle Mitglieder der Familie 
eine einflußreiche Wirkung hatte. 


Eine Abweſenheit aus der Reſidenz von mehreren 
Wochen, hatte die Staatsgeſchaͤfte des Fuͤrſten von 
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W. bedeutend vermehrt, und er widmete nun 
den größten Theil des Tages der Erfüllung feiner 
Pflichten, um die verſaͤumte Zeit nachzuholen; fo 
ſaß er auch heute in fruͤhſter Morgenſtunde in ſei⸗ 
nem Kabinette, und muſterte die Briefe, die auf 
dem Tiſche lagen. Es waren groͤßtentheils Bitte 
ſchriften, an deren Rand er ſeine Entſchließung 
ſchrieb, ſie dann dem Geheimerath von Flemming 
hinreichte, der für die Ausführung des fuͤrſtlichen 
Willens Sorge trug. 

Eines dieſer Papiere genauer betrachtend, ſagte 
endlich der Fuͤrſt mit Kopfſchuͤtteln: Schon das 
dritte Geſuch um die Stelle eines Hofpredigers — 
und zwar von Braun — der ſonſt ein tuͤchtiger 
Redner iſt. Thut mir Leid — aber er kommt zu 
ſpaͤt — werde mich bei anderer Gelegenheit feiner 
erinnern — die Stelle iſt bereits vergeben — ich 
habe fie einem Manne zugedacht, dem ich verpflich⸗ 
tet bin, der mir und dem Vaterlande einen wid) 
tigen Dienſt leiſtete, den ich belohnen muß. Er 
heißt Wilms, iſt Prediger in Lindenwalde, einem 
Gute der Gräfin de Lemiel einer gebornen Gräfin 
Sollzen; ſie wird ſich ſicher freuen, beſucht ſie einſt 
ihr Vaterland, den Mann der ſie erzogen hat, in 
meiner Naͤhe zu begruͤßen; meine Gemahlin hat 
bereits an ſie geſchrieben, te ihr meinen Willen 
mitgetheilt. 

Von Wilms ſelbſt erwarte ich keine abſchlaͤgli⸗ 
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che Antwort, ſchreiben Sie an ihn in meinem Na: 
men und bieten ihm die Stelle an. Sagen Sie 
ihm, daß ich es wuͤnſche, daß er fie annehme, daß 
ich dafuͤr ſorgen werde, daß er den Aufenthalt auf 
dem Lande, den er vielleicht vorzugsweiſe liebt, nicht 
vermiſſe. Schildern Sie ihm ſeine kuͤnftige Woh⸗ 
nung — meine Gemahlin hat ſich nehmlich, wie ſie 
die Beweggruͤnde vernahm, warum ich gerade die⸗ 
ſem Manne, vor vielen andern den Vorzug gebe, 
für ihn verwandt, daß er diejenige erhalte, die an 
den Park ftößt, wo er ohne Störung zu befuͤrchten, 
ſich der Einſamkeit uͤberlaſſen kann. Stellen Sie 
ihm vor, daß wenn er Kinder hat, dieſe hier eine 
beſſere Erziehung genießen koͤnnen, wie auf dem 
Lande — — kurz machen Sie ihm die Sache fo 
eindringlich wie moͤglich, und ſtellen mir noch heute 
den Brief zur Unterſchrift zu. 

Ein gnaͤdiges Kopfnicken des Fuͤrſten, gab dem 
Geheimerath das Zeichen, ſich zu entfernen, was er 
auch ſogleich befolgte, um den erhaltenen Auftrag 
zu vollziehen, und noch deſſelben Tages ging das 
Schreiben an Wilms ab, ihm die wichtige Neuig⸗ 
keit zu verkuͤndigen. 

Der Antrag des Fuͤrſten war fuͤr Wilms und 
ſeine Gattin nicht wenig uͤberraſchend, doch nicht 
auf eine erfreuliche Weiſe. Sie hatten nun ſchon 
ſo viele Jahre froh und zufrieden gelebt, ohne ein 
anderes Beſtreben wie das, ſich gegenſeitig zu be⸗ 
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gluͤcken, und nun follten fie dieſen Ort verlaſſen, ſich 
in das Geraͤuſch der großen Welt begeben, deſſen fie 
längſt entwoͤhnt, nach der ſie ſich nicht ſehnten. und 
— uͤberlegten fie — iſt diefer Wechſel ihres Aufent⸗ 
haltes auch Antoniens Mutter angenehm? Den Jahr⸗ 
gehalt, den ſie von ihr erhielten, die bedeutenden 
Geſchenke, die ihn vermehrten, ſicherten allein ſchon 
ihren ſehr anſtaͤndigen Unterhalt, dazu noch die 
Summe die Ellern ihnen zugeſagt hatte, warum 
alſo ſollten fie eine Veränderung ihrer Verhaͤltniſſe 
wuͤnſchen? Beide entſchloſſen ſich alſo, die Ehre, 
die ihnen der Fuͤrſt zugedacht hatte, mit ſchuldiger 
Dankſagung abzulehnen, als ein Brief von Anto⸗ 
noniens Mutter, der Lage der Dinge eine andere 
Wendung gab. 


Das Schreiben enthielt nur wenige Zeilen, die 
Wilms bekannt machten, daß von hoͤheren Orts, 
ein Antrag an ihn ergehen wuͤrde, den er unter 
jeden Bedingungen annehmen moͤgte, daß, erfuͤl⸗ 
le er ihren Wunſch, vielleicht ein Mittel herbeige⸗ 
fuͤhrt wuͤrde, das zur Wiedervereinigung mit ih⸗ 
rer Tochter dienen koͤnnte, daß aus Liebe fuͤr An⸗ 
tonien er einwilligen moͤge u. ſ. w. 

Was nun bei dieſer mißlichen Lage machen? 
Konnte Wilms und ſeine Gattin Antoniens Mut⸗ 
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ter wiederſtreben? Verhinderten ſie nicht — wenn 
ſie es thaten — vielleicht der Geliebten Pflege⸗ 
tochter Gluͤck? Nach reiflichem Ueberlegen blieb 
ihnen keine Wahl, ſie mußten den Antrag des 
Fürſten annehmen, ihr, ihnen ſo theueres Linden⸗ 
walde, gegen die geraͤuſchvolle Reſidenz vertauſchen. 

Auf Antonien machte dieſe Nachricht einen 
hoͤchſt traurigen Eindruck; ſie ſollte ſich von dem 
Schauplatz ihrer Jugend, wo fie fo unbeſchreiblich 
glücklich war, trennen; von der Stelle ſcheiden, 
wo jedes Plaͤtzchen ſie an ihn erinnerte, an den 
ſie noch immer mit den zaͤrtlichſten Empfindungen 
dachte; Fremde ſollten in den Zimmern wohnen, 
die ihrer Liebe ein Heiligthum geworden waren. 
Der Gedanke daran, erpreßte ihr ſchon Thraͤnen 
die fie ungeſtoͤrt an ihrer Pflegemutter Buſen 
weinte. 

Allein was half hier trauern, zaudern, wo 
gehandelt werden mußte. Der Brief der ihrer 
aller Schickſal lenkte — an den Fuͤrſten, der den 
Dank für die angebotene Stelle enthielt, ward ab: 
geſandt, und nun galt es nur noch gegenſeitig ſich 
zu ermuntern, das Unabaͤnderliche mit Geduld zu 
ertragen. 

Daß es moglich wäre, dem Befehle ſeines 
Landesherrn entgegen zu ſtreben, glaubte Antonie 
zwar nicht, doch begriff fie nicht, daß ihre Pfle⸗ 
geaͤltern kein Auskunftsmittel erfanden, den Fuͤr⸗ 
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ſten zu bewegen, daß er feinen Antrag a ckneh⸗ 
me, und ſo erſt ihrer Aller Gluͤck sarin Sie 
wußte nicht, daß nur Liebe zu ihr die Haupttrieb⸗ 
feder war, welche die Handlung ihrer Pflegeät: 
tern leitete. Dieſe aber ſannen hin und her, 
wer es wohl ſein mogte, der den Fuͤrſten auf ſie 
aufmerkſam gemacht hatte; ob Antoniens Mutter 
ob die Gräfin de Lemiel — oder wohl gar El 
lern, was ihnen am wahrſcheinlichſten duͤnkte. 

Nicht in dem Pfarrhauſe allein herrfchte 
Trauer über die bevorſtehende Veraͤnderung; fie 
war allgemein, und theilte ſich jedem Mitgliede 
der Gemeinde mit, die Wilms wie ihren Vater, 
ſeine Gattin wie ihre Mutter liebte. 

Ein zweites Kabinetſchreiben des Fuͤrſten be⸗ 
ſtimmte ſchon Wilmſens Nachfolger; auch von die⸗ 
ſer Seite war alſo kein Aufenthalt zu hoffen und 
Wilms genoͤthigt die Anſtalten zur Abreiſe fo ſchnell 
wie möglich zu treffen. 

Der neue Pfarrer traf ein, und uͤbernahm 
gerne die ſaͤmmtliche Einrichtung feines Vorgaͤn⸗ 
gers, die dieſer um einen billigen Preis losſtand 
und nach einigen Wochen ſchon war der Tag feſt⸗ 
geſetzt, an dem Wilms mit ſeiner Familie die 
Reiſe in ſeinen kuͤnftigen Wohnort anzutreten 
dachte 
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Die Trennung von Lindenwalde fiel Allen ſchwer 
am ſchwerſten aber Antonjen; unter heißen Thraͤ⸗ 
nen nahm fie Abſchied von dem Grabe ihrer vers 
meinten Mutter, von all' den theueren Platzen 
wo ſie in froͤhlicher Kindheit geſpielt, als erwach⸗ 
ſene Jungfrau verweilt hatte, die ſie nun niemals 
wieder zu beſuchen hoffen konnte. Als fie aber 
nun in Ellerns Zimmer trat, um auch ihm ein 
Lebewohl zu ſagen, da glaubte ſie den Schmerz, 
den ſie bei der Trennung von dem Geliebten 
ſelbſt empfunden hatte, jetzt verdoppelt in der Bruſt 
zu fuͤhlen. Noch ſtand hier alles unberuͤhrt, denn 
gegen eine gute Miethe hatte der neue Prediger, 
dieſes Zimmer an Wilms abgelaſſen, und ihm den 
Schluͤſſel dazu überliefert, da er vorgab, manches 
darin verwahren zu muͤſſen, was der Gräfin 
angehoͤre. : 

Noch einmal warf ſich hier Antonie auf die 
Kniee, und betete fuͤr den Mann, den ſie wohl 
niemals in ihrem Leben wiederſehen ſollte, und 
folgte ihren Pflegeaͤltern in den Wagen, den ſie 
von den ſaͤmmtlichen Bewohnern von Lindenwalde 
umringt fand, die unter lautem Wehklagen die 
Hände der Scheidenden Eüßten, und den letzten 
Seegen ihres Seelſorgers empfingen. 

Mit bethraͤnten Augen beugte ſich Antonie, 
bei einer Wendung des Weges, noch einmal aus 
dem Wagen, und ſah in die Gegend ihrer ehema⸗ 
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ligen Wohnung; vergoldet durch der Sonne erſte 
Strahlen ſchimmerte ſie ihr entgegen. 

Auf einer kleinen Anhoͤhe ſtanden mehrere 
Gruppen von Landleuten, die mit ihren Tuͤchern 
den letzten Scheidegruß ihnen nachwinkten. Da 
rief Antonie von Schmerz uͤberwaͤltigt: Lebe wohl 
mein geliebtes Lindenwalde. Lebt wohl ihr guten 
Menſchen, die ihr es bewohnt! Nie — niemals 
wird es wiederkehren das Gluͤck, das ich in Eu— 
rer Mitte genoß — Ach ich bin beſtimmt zum 
leiden! verurtheilt, ungluͤck rund um mich her zu 
ſchaffen. 

Erſt nach einiger Zeit gelang es ihrem 
Pflegevater, mit ſanften Troͤſtungen, mit Worten, 
die die Religion ihm verlieh — den Sturm zu 
beſaͤnftigen, der aufs neue drohte, den Kummer 
zu erregen, der in Antoniens Herzen kaum in et⸗ 
was geſtillt war. Antoniens Schmerz löste ſich 
in ſtille Wehmuth auf, die endlich in Ergebung 
in ihr Schickſal uͤberging. 

Ohne irgend einen ſtoͤrenden Vorfall, legte 
Wilms mit ſeiner Familie die Reiſe zuruͤck, und 
langte endlich, am Abend einens heißen Tages, 
im Monat Juli, in der Hauptſtadt an. 

Eine ſehr anſtaͤndige, geräumige Wohnung, 
die, wie ſchon fruͤher erwaͤhnt wurde, an dem 
fuͤrſtlichen Park, dieſer aber wieder an den Schloß: 
garten grenzte, der in der ganzen Umgegend we⸗ 
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gen feiner Pracht berühmt war — nahm fie auf. 
Nur aus wenigendimmern konnte man den Schloß: 
hof, und die Straßen uͤberſehen, die dahin fuͤhrten, 
alle uͤbrigen hatten die Ausſicht in den Park, den 
gezaͤhmte Rehe, und tauſend befiederte Sänger 
belebten; hier ſuchte und fand die Koͤnigin der 
Vögel ihren Schutz, hier erfüllte fie die Luft mit 
ihren Klagen nach dem Geliebten, hier verbreite⸗ 
ten die dickbelaubten Baͤume ſtets ein halbes Dun⸗ 
kel, das ſich recht eigentlich zu der Stimmung paßte, 
mit der Antonie ihr Zimmer waͤhlte, wo ſie ſo 
ungeſtoͤrt verweilen, ſich den Traͤumen uͤberlaſſen 
konnte, die ihrem Herzen ein Beduͤrfniß waren. 

Auch ſchien gerade das von ihr gewaͤhlte 
Zimmer fuͤr ſie beſtimmt, ein ſchöner Fluͤgel zier⸗ 
te es, ein Buͤcherſchrank, gefuͤllt mit auserleſenſten 
Werken, ein Naͤhtiſch mit allem nöthigen verſehen, 
in dem ſelbſt Zeichnungen zu Stickereien nicht 
vergeſſen waren. 

Auf die Frage, wer Sorge fuͤr die neue 
Wohnung trug, erwiderte der Kaſtelan — wel⸗ 
cher die Ankoͤmmlinge empfangen hatte — : Sei⸗ 
ner Durchlaucht hatten die Gnade mir den Auf: 
trag zu ertheilen, alles beſtens zu beſorgen; ich 
aber erlaubte mir, mit einigen Fragen unfere gna: 
digſte Frau zu beläſtigen, wo denn die Antwort 
mir als Wegweiſer diente, dem ich Folge leiſtete, 
und wie ich in Ihren Blicken leſe, zu Ihrer aller⸗ 
ſeitigen Zufriedenheit. 
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Unverbeſſerlich, mein lieber Herr Kaſtelan, 
unverbeſſerlich — antwortete Wilms ihm freundlich 
auf die Schulter klopfend — ich werde nicht er⸗ 
mangeln es gegen Seiner Durchlaucht zu erwaͤh⸗ 
nen. 

Auch die ſorgende Hausfrau fand fich befrie⸗ 
digt, alle ihre Wuͤnſche ſchien man errathen zu 
haben, und ſo fuͤhlten alle Theile jene behagliche 
Ruhe, welche die Gewißheit eines bequemen Ei⸗ 
genthums bei uns hervor bringt. 

Die Verwunderung, die der Kaſtelan bei An⸗ 
toniens erſtem Anblick zeigte, der er endlich Wor⸗ 
te lieh, die neue Angekommene der Prinzeſſin ſo 
unbeſchreiblich ähnlich zu finden; die Antonien an⸗ 
ſtarrenden Geſichter einiger Hofbedienten, die den 
Wagen abpackten, und ſpaͤter das Abendeſſen auf⸗ 
trugen, brachten der Familie Wilms die Aeuße⸗ 
rungen Wallburgs in's Gedaͤchtniß, der damals, 
als er Ellern abzuholen kam, daſſelbe ſagte. An 
dieſe Erinnerung knuͤpfte ſich aber für Antonien 
ſo manche andere ſchmerzliche daher ſie denn auch 
Ermuͤdung von der Reiſe vorgebend, ihr Zimmer 
aufſuchte, um dort an ihn zu denken, der 
ihr ferne und ihrem Herzen doch ſo nahe war. 

Durch ein Kabinet, das an ihr Zimmer grenz⸗ 
te, gelangte ſie auf einem Balkon, der mit Oran⸗ 
gen und Citronenbaͤumen beſetzt, ihr die Ausſicht 
in den Park, und einen aͤußerſt angenehmen Auf⸗ 
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enthalt gewährten; hier nahm Antonie Platz und 
betrachtete die Gegend, die von dem halben Lich⸗ 
te des Mondes beleuchtet, unbeſchreiblich reizend 
erſchien. 

Es herrſchte eine tiefe Stille rings umher, 
nur von dem klagenden Geſange einer Nachtigall 
unterbrochen, die in einer kleinen Entfernung von 
dem Balkone ihren Sitz hatte, und mit ihren 
Silbertoͤnen Antoniens Ohr entzuͤckte. 

Mitternacht war ſchon voruͤber, als die Na⸗ 
tur endlich ihre Rechte gellend machte, und Un: 
tonien nöthigte, fich zur Ruhe zu begeben. 


Am folgenden Morgen ſtellte ſich Wilms dem 
Fuͤrſten und ſeiner Gemahlin vor, und ward von 
Beiden mit beſonderer Gnade und Herablaſſung 
empfangen. Ich hoffe, — ſagte die Fuͤrſtin im 
Laufe des Geſpraͤches — daß Sie mit ihrer 
Wohnung, wie Eünftig mit ihrer Stellung zufrie⸗ 
den ſein werden — ſich ſelbſt unterbrechend fuhr 
fie fort — Sie haben wie ich hoͤre eine Tochter, 
wie alt? 

Eine Pflegetochter, gnaͤdigſte Frau — ant⸗ 
wortete Wilms — das Kind einer verſtorbenen 
Schweſter, der ich mit meiner Gattin die wir⸗ 
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Hiden Aeltern zu erſetzen ſtrebe. Antonie zählt 
uͤber Achtzehn Jahre — — 

Wie — unterbrach ihn die Fuͤrſtin — wie 
wird es ihr hier in der Hauptſtadt gefallen? 
Hat fie ihren laͤndlichen Aufenthalt gern verlaſ⸗ 
ſen 2 

Ihro Durchlaucht befehlen Aufrichtigkeit — 
entgegnete Wild — fo muß ich denn beken⸗ 
nen, daß meine Tochter das Landleben vorzuͤglich 
liebte, und es nur ungern gegen die Stadt ver⸗ 
tauſchte, doch hoffe ich — — 

Das es ihr hier gefallen ſoll — verſetzte 
die Fuͤrſtin lebhaft, und fuͤgte hinzu: Ich ent⸗ 
ſchuldige Ihre Frau und Tochter, wenn ſie mir 
in den erſten Tagen nicht aufwarten — die neue 
Wirthſchaft erfordert Fuͤrſorge — ich werde Beide 
rufen laſſen, ſobald ich nicht mehr fuͤrchte Stoͤ⸗ 
rung zu verurſachen, — uͤbrigens theile ich den 
Wunſch meines Gemahls, daß es Ihnen Allen 
hier gefallen möge; laſſen Sie mich es ohne 
Scheu wiſſen, wenn ich etwas dazu beizutragen 
vermag — Hören fie, ich erwarte es. 

Ein freundliches Neigen des Hauptes der 
Fuͤrſtin gab Wilms das Zeichen, daß er ſich ent⸗ 
fernen koͤnne; wo er fic) denn nun auch in ſchnell⸗ 
ſter Eile zu den Seinigen begab, ſie von dem 
huldreichen Empfange des hohen Paares zu un⸗ 
terrichten. 
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Hunderte Kerzen erleuchteten die Gemader der 
Fürſtin, bei der ſich jeden Mittwoch ein glaͤnzen⸗ 
der Zirkel zu verſammeln pflegte. In einem 
Seſſel, mit Purpur-Sammet bezogen, reich mit 
Gold durchwuͤrkt, ſaß die hohe Frau, die Damen ih⸗ 
res Hofſtaates, die Fremden, welche der Hofmar⸗ 
ſchall ihr vorſtellte — empfangend. Sich nun 
erhebend dankte ſie mit Huldvoll freundlicher Mie⸗ 
ne, auf die Beweiſe von Ehrfurcht die man ihr 
zollte; mit einem Jeden unterhielt ſie ſich einige 
Augenblicke, und erweckte bei Allen die Ueberzeu⸗ 
gung, daß nicht der Glanz ihrer Krone, ſondern 
ber eigene Liebreiz, ihr alle Herzen erwerbe. Ihr 
zur Seite ſaß ihre Tochter Prinzeſſin Roſamunde, 
umgeben von ihren Hofdamen, denen ſie verſchie⸗ 
dentlich zufluͤſterte, und durch das Originelle ihrer 
Einfälle, oft ein Lächeln erweckte, das von der Ober: 
hofmeiſterin der Prinzeſſin, der alten Gräfin von 
Flamming, der jeder Verſtoß gegen die Etikette einen 
Stich ins Herz beibrachte — jederzeit mit einem 
finſteren Blick beſtraft wurde. In einiger Ent⸗ 
fernung hatte ſich ein engerer Kreis von Maͤnnern 
gebildet, in ihrer Mitte Prinz Alexander, der Bru⸗ 
der des Herzogs von L. , der ſich ſeit längerer 
Zeit als Geſandter feines Hofes in Hechlingen, 
der Reſidenz des Fuͤrſten von W. befand, der 
mit einem ſeiner Generale in einem tiefen Ge⸗ 
fprdche begriffen in einem Fenſter lehnte. 
2 * 
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Noch beherrſchte ein foͤrmlich, cerimonieller 
Ton den Gang der Unterhaltung, als das Er: 
ſcheinen des Grafen Honigſeims, erſt ein immer 
lauter werden des Fluͤſtern, und endlich mehrſeiti⸗ 
ger ungebundener Geſpraͤche hervor brachte, je 
mehr die Prinzeſſin, durch ihren Frohſinn die 
Geſellſchaft zu beleben wußte, je glangrnder ihr 
Witz wurde, zu deſſen Zielſcheibe ſie den neuen 
Ankoͤmmling erſehen hatte. 

Wenn wir beim Anſchauen eines Gemaͤldes, 
ein gewiſſes Wohlbehagen finden, weil wir in 
den verſchiedenartig dargeſtellten Phifionomien, 
gleich den Charakter derer erſpaͤhen, die wir vor 
uns ſehen, ſo bringt es vielleicht bei den Leſern 
dieſelbe Wirkung hervor, wenn fie mit jeder ein⸗ 
zelnen Perſon bekannt gemacht werden, die als 
Hauptfigur das Gemaͤlde zu zieren beſtimmt iſt, 
welches nach der Natur zu zeichnen ich mich be— 
muͤhen werde. 

Der Fuͤrſt — als Oberhaupt der Familie 
beginnt die Reihe — war ein Mann Anfangs 
der Funfzig, eine hohe imponirende Geſtalt; bei 
einer ſtolzen, ehrgeizigen Gemuͤthsart, beſaß er 
viele Gerechtigkeitsliebe, und wuͤrde jede Hand⸗ 
lung, die dagegen lief, mit Strenge geruͤgt, wo 
nicht gar mit gänzlicher Ungnade beſtraft haben; 
mit feſtem ſtarren Sinne führte er einen jeden 
Entſchuß aus, ſobald er ihn als den rechten exe 
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kannte. Sein Gefühl für das Schickliche war 
nicht minder ſtrenge; in Hinſicht des Rufes der 
Frauen beſonders, zeigte er eiſerne Grundſaͤtze, 
und eine jede, die auch nur der kleinſte Flecken 
des Argwohns belaſtete, duͤrfte niemals hoffen 
ein Amt bei ſeiner Gemahlin, oder Tochter zu 
bekleiden, oder auch nur in näherer Beziehung ih⸗ 
nen zu nahen. Der ſtrenge Ernſt, der ſeine Stirn 
umwoͤlkte, das Kurze, Trockene feiner Antworten, 
hielt ſelbſt die Mitglieder ſeiner Familie ſtets in 
einiger Entfernung, und nicht immer Liebe war 
es, ſon dern Furcht, die er erweckte. 

Die Fuͤrſtin war ganz Sanftmuth und Mil⸗ 
de; nicht ihr Herz, ſondern der Wille ihres Va⸗ 
ters hatte fie mit den Füͤrſten vermaͤhlt: ihr 
fruͤheres Leben war eine Reihe von Kaͤmpfen, 
Kummer und Thraͤnenopfer, deshalb auch ihr 
Geiſt gebeugt, und eine etwas aͤngſtliche Schuͤch⸗ 
ternheit ſie ſelten verließ. Mit gewiſſenhafter 
Treue erfüllte fie jede ihrer Pflichten, fügte ſich 
den Launen ihres Gemahls und feste feine Bor: 
zuͤge bei einer jeden Gelegenheit in das hellſte 
Licht; der leiſeſte Wunſch von ihm ward ihr zum 
Befehl, denn lange Leiden hatten ihr die Kraft 
beraubt zu widerſtreben. Ihr ganzes Gluͤck war 
ihre einzige Tochter, die zwar an Herzensguͤte 
der Mutter gleich, jedoch in allem andern ver⸗ 
ſchieden war. Voll Heiterkeit und Frohſinn, gleich 
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ihr Leben einem ewigen Fruͤhlinge; raſch floß 
das Blut in ihren Adern, und leichter — ja, 
mitunter etwas Leichtſinn war, gemiſcht mit vie⸗ 
len herrlichen Eigenſchaften, der Hauptzug ihres 
Charakters. Selten entging die Schwaͤche Ande⸗ 
rer ihrem Witze, und wäre fie weniger gut gee 
weſen, haͤtte nicht oft ihr Herz den Muthwillen 
bezwungen, wäre fie, ein gefährliches Mitglied 
der Geſellſchaft geworden. Der Ernſt ihres Va⸗ 
ters ſcheuchte fie von ſich, die aͤngſtliche Schuch 
ternheit ihrer Mutter zog ſie wenigſtens uicht an, 
und menn fie der Guten auch einige Liebe zollte, 
vermißte doch das Herz der Prinzeſſin ein Etwas, 
das ſie nicht zu benennen wußte. In einem 
Alter von zwölf Jahren beſuchte fie, in Geſell⸗ 
ſchaft ihres Vaters, den Hof der Koͤnigin von 
D. k die eine Tante von ihr war, dort hielt ſich 
der damalige Kronprinz, jetzige Herzog von L. 
mit ſeinem Vater auf, dieſer bewarb ſich bel dem 
ihrigen um ihre Hand für feinen Sohn. Dieſem 
gefiel das frohe muntere Kind, das ihn mit 
aller Unbefangenheit ſeines Alters umgauckelte, 
ein gutes Herz, und viel Verſtand verrieth, das 
nun ſeine Braut, in vier, fuͤnf Jahren, erſt ſeine 
Gattin werden ſollte. Ohne Furcht vor Reue 
feierten Beide ihre Verlobung in aller Stille, 
und trennten ſich erſt nach der Verabredung ihrer 
Vater, ein ſtrenges Geheimniß uͤber das Vorge⸗ 


271 


fallene zu beobachten, und ſich erſt wiederzuſehen, 
wenn die Zeit der Vermaͤhlung herannahte. 

Die dritte fuͤrſtliche Perſon — Prinz Alexan⸗ 
der, der juͤngere Bruder des Herzogs von L. iſt 
ganz als das Seitenſtuͤck der Prinzeſſin zu betrach⸗ 
ten; eben ſo unausſprechlich gut von Herzen, ſo 
froh, ſo lebensluſtig, ſo leichten Sinnes, nur als 
Mann bei weitem leidenſchafter wie ſie. Beide 
machten die Seele der Geſellſchaft aus, waͤhrend 
der Herzog, ſeit dem Tode ſeines Vaters — der 
kurz vor der Ankunft der Familie Wilms in der 
Reſidenz, erfolgte — fremde Lander bereiſ'te, und 
nur durch Briefe von ſeinem fortdauernden Daſein 
Kunde gab. : > “ 

Graf Honigſeim endlich — trotz feinen funfzig 
Jahren mit ſeiner Phantaſie um ein Viertel⸗Seku⸗ 
lum zuruͤck, glaubend, bei ſeinem Erſcheinen oͤffne 
ſich eine jede weibliche Herzensthuͤr, und nur an 
ſeiner Grauſamkeit liege es, daß er es bis jetzt ver⸗ 
ſchmaͤht habe — einzuziehen. Graf Honigſeim alſo 
war in der Regel die Zielſcheibe, nach der die Pfeile 
des Witzes der Prinzeſſin flogen. Sein ganzes 
Aeußere war aber auch dazu geeignet, bei ſeinem 
jedesmaligen Erſcheinen, ein Lächeln zu erregen. 
Beinahe unnatürlich groß, ſtach feine klapperduͤrre 
Geſtalt ſeltſam zu feinem ſüßlich naiven Weſen ab, 
mit dem er hoffte, ſein Alter in Vergeſſenheit zu 
bringen; ſtets nach der neueſten Mode gekleidet, am 
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liebſten mit recht grellen abſtechenden Farben, ſchlen⸗ 
derte er den ganzen Morgen von einer Toilette 
zu der andern, ſich in all den Beſorgungen und 
Dienſtleiſtungen wichtig duͤnkend, die man ihm auf 
buͤrdete, um ihn ſpaͤter zu verlachen. Stets ber 
ſchaͤftigt, daß ihm der Schweiß von der Stirne trief⸗ 
te, that er, genau betrachtet, auch nicht das Aller⸗ 
geringſte, verſchmaͤhte ein ruhiges Leben, das ihm 
ſeine 10,000 Thaler jaͤhrlicher Einkünfte wuͤrde ge⸗ 
wahrt haben, um als geſchaͤftiger Muͤßiggaͤnger, 
denen zur Beluſtigung zu dienen, die er in Liebe 
für ſich entbrannt glaubte. Da fein Charakter, wenn 
er anders einen hatte, nicht böfe war, fo geſtattete 
man ihm allenthalben Zutritt, ſelbſt in den engern 
Zirkeln der fuͤrſtlichen Gemaͤcher. 


An dem Abende, deſſen ich im Anfange des vori⸗ 
gen Abſchnittes erwähnte, trat nun Graf Honigſeim 
zur wahren Freude der Prinzeſſin, die laͤngſt an der 
ſteifen, langweiligen, halb fluͤſternden unterhaltung 
ihrer Umgebung, im Stillen ihren Aerger hatte, in 
den Saal. Die Prinzeſſin ließ ihn an ihre Seite 
rufen, und ſich alle Tagesbegebenheit mit⸗ 
theilen, von denen er, ſo wie immer, auch heute 
eine Menge in Bereitſchaft hatte. Er fing damit 
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an, ihr zu erzählen, daß er heute ihr leibhaftes 
Ebenbild in der Pflegetochter des neu angeſtellten 
Oberhofpredigers geſehen habe, und überzeugt wäre, 
daß der ganze Hof, ob dieſer Aehnlichkeit erſtaunen 
würde. Er habe, von der Ankunft dieſer Familie 
unterrichtet, unter ihren Fenſtern eine kleine Pro⸗ 
menade gemacht. — — 

Honigſeimchen! beſtes Honigſeimchen — fie 
ihm die Prinzeſſin in die Rede — ich bitte Sie, wie 
konnten Sie die Grauſamkeit ſo weit treiben, dem 
armen Landmaͤdchen, gleich am erſten Morgen nach 
ihrer Ankunft, einen Pfeil in ihr unbewachtes Herz 
drucken zu wollen, deſſen Verwundung ihr Schmer⸗ 
zen verurſacht, die Sie doch nicht zu lindern geneigt 
ſind? Sagen Sie mir, wie konnten Sie die Grau⸗ 
ſamkeit ſo weit treiben? 

Ihro Durchlaucht geruhen gnaͤdigſt zu ſcherzen 
— Uspelte der Geſchmeichelte mit einem wohlgefät 
ligen Lächeln — unmaßgeblich zu ſcherzen, aber ſe⸗ 
hen, nur ſehen wollte ich die kleine Nimpfe. Nun 
alſo, um dieſen Zweck zu erreichen, promenirte ich 
unter ihrem Fenſter; da öffnet ſich dieſes, eine wahre 
Alabaſterhand reicht heraus, haͤlt ein Glas Waſſer, 
ich bin ungluͤcklich — oder auch gluͤcklicher Weiſe 


in der Nahe und — empfange aus ſchoͤneren Hane. 


den eine Taufe, als ſie wohl jemals ein Chriſt em⸗ 
pfangen hat — — — Liebſtes! beſtes Graͤſchen — 
unterbrach ihn die Prinzeſſin mit muͤhſam unter⸗ 


. 


274 


drücktem Lachen — das war eine Fuͤgung des Him⸗ 
mels — eine Vorbedeutung — nun Sie ſollen ſe⸗ 
hen — aber ich bitte, fahren Sie fort. Mein ets 
was erſchreckender Ausruf: Ach! — fuhr der Graf 
fort — mochte etwas laut uͤber meine Lippen ſchluͤpf. 
en, denn die junge Dame beugte ſich heraus; — 
allein was ſehe ich? Unſere gnaͤdigſte Prinzeſſin 
Roſamunde, wie Sie Allerhöchft hier vor mir zu 
ſitzen geruhen, Zug vor Zug. Ich denke Ihro Durch⸗ 
laucht find es Selbſt, und erlaube mir mit Devoe 
tion einen guten Morgen zu offeriren, aber belie⸗ 
ben ſich Ihro Durchlaucht gnaͤdigſt vorzuſtellen, das 
bolde Kind ward über meine Anrede ſo beſtürzt, 
daß es das Danken vergaß, und gluͤhend vor Ver⸗ 
legenheit ſich zurück zog, ich aber eilte mit befluͤgel⸗ 
ten Schritten zum Kaſtelan, der mir alles erzählen 
mußte. Nehmlich von der Ankunft der fremden 
Leutchen, von der ganz beſonders auffallenden Lehn⸗ 
lichkeit der Mamſell Wilms — oder wie ſie ſonſt 
heißt — mit Ihro Durchlaucht — kurz alles, was 
ich zu wiſſen begehrte. 

Einige Hofdamen, die in der Naͤhe waren, 
miſchten ſich nun in die Unterhaltung, ſie ward all⸗ 
gemeiner, und Antonie gab, ohne daß es ihr ae 
den Stoff dazu her. 

Die Fuͤrſtin hörte ſtillſchweigend zu, meinte 
aber endlich, der Herr Graf habe ſich wohl, was die 
Aehnlichkeit von Mademoiſelle Wilms mit der Prine 
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zeſſin beträfe — in etwas geirrt, und der Kaſtelan 
wohl nicht ohne Abſicht dieſen Irrthum unterftügt: 
Die Prinzeſſin dufferte nun den lebhaften Wunſch, 
ſich mit eigenen Augen von der Aechtheit oder Un⸗ 
wahrheit der erhaltenen Nachricht überzeugen zu 
wollen; welches Verlangen ſie aber noch bis zum 
nächſten Sonntage Morgen unterdruͤcken mußte, 
wo ſie denn Antonie in der Kirche zu ſehen hoffen 
konnte, weil ſie erſt nach der Kirche mit ihrer Pfle⸗ 
gemutter, die Fuͤrſtin empfangen wollte. 


Das Geruͤcht von Antoniens Aehnlichkeit mit der 
Prinzeſſin verbreitete ſich immer mehr; fo viele Mühe 
ſich jedoch verſchiedene Perſonen gaben, Antonien 
zu ſehen, ſo wenig erreichten ſie ihren Zweck, da 
eine leichte Unpaͤßlichkeit fie auf ihr Sopha gefeſ⸗ 
ſelt hielt. i 
Graf Honigſeim, der gehört hatte, daß die 
Fürſtin beabſichtigte, die Oberhofpredigerin mit 
ihrer Pflegetochter am Sonntage nach der Predigt 
zu ſich einladen zu laſſen, erbot ſich zu dieſer Sen⸗ 
dung, welches Geſuch ihm die Fuͤrſtin lächelnd ge⸗ 
währte, worauf er ſich denn alsbald auf den Weg 
machte, um ſeine Neugierde, Antonien ganz in 
der Nähe zu ſehen, je eher, je lieber zu befriedigen. 
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Antonie erkannte bei Honigſeims Eintritt den 
Mann in ihm, dem ſie eine Unvorſichtigkeit abzu⸗ 
bitten hatte, obgleich fein karrikaturartiges Aeußere, 
ſein geckenhaftes Benehmen einigen Reiz zum La⸗ 
chen bei ihr erregte, ſo bezwang ſie ſich doch und 
benutzte die Gelegenheit ihn mit den verbindlichſten 
Worten um Vergebung zu bitten, daß fie wider ih⸗ 
ren, und natuͤrlich auch feinen Willen, die Ceri⸗ 
monie der Taufe bei ihm wiederholt habe. Des 
Grafen Verſicherung, daß ihm jener Augenblick der 
glucklichſte ſeines Lebens duͤnke, weil er ihm das 
Vergnügen verſchaffte, ihre Bekanntſchaft zu machen, 
welcher Erklaͤrung ein wahrer Schwall von faden 
Komplimenten folgten, gab Antonien zu erkennen, 
welch' ein Subjekt fie vor ſich habe. Ihre Pflege: 
mutter aber ließ der Fuͤrſtin ihren unterthaͤnigſten 
Dank melden, daß Hoͤchſt Dieſelben ſich voll Gnade 
der Oberhofpredigerin und ihrer Pflegetochter erin⸗ 
nerte, mit der Verſicherung, daß Beide befohlener⸗ 
maßen, erſt in der Kirche, und dann in den fuͤrſt⸗ 
lichen Gemächern ſich einzufinden nicht ermangeln 
würden; worauf ſich denn der uͤbergluͤckliche Graf 
— ſo viel Stoff zum erzaͤhlen geſammelt zu haben, 
daß er fuͤr eine willkommene Perſon an jeder Da⸗ 
mentoilette gewiß ſein konnte — — unter unzaͤhli⸗ 
chen Komplimenten entfernte. 

Der gehabte Beſuch gab Antonien und ihrer 
Pflegemutter noch lange Veranlaſſung zu launigter 
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Unterhaltung, und Erſtere meinte: Wenn alle 
Maͤnner in der Reſidenz dieſer Vogelſcheuche glichen, 
waͤre ihr Herz zum mindeſten in keiner Gefahr. 


Allgemein verbreitete ſich nun das Geruͤcht in der 
Stadt, von der wunderbaren Aehnlichkeit der Pfle⸗ 
getochter des neu angeſtellten Oberhofpredigers mit 
der Prinzeſſin und erregte die Neugierde eines 
Jeden, in wie ferne dieſe Nachricht gegruͤndet war, 
oder nicht; am Sonntage war daher die Schloß⸗ 
kirche mit Menſchen uͤberfuͤllt, die mehr der Wunſch 
Antonien zu ſehen, als Andacht dahin gezogen hatte. 
In einer kleinen Entfernung von der Kanzel, 

und gerade dem fürſtlichen Kirchenſtuhle gegenuͤber, 
befand ſich derjenige, welcher fuͤr die Famile des 
Oberhofpredigers beſtimmt war; eine Shire die: 
ſes Kirchenſtuhls, durch die man hineinging, fuͤhrte 
auf einen Gang, der in das Innere des Schloßes 

gelangte. : 

An der Seite ihrer Pflegemutter betrat An: 
tonie die Kirche; ihr Erſcheinen, die fromme An: 
dacht, welche ſich auf ihrem Geſichte ſpiegelte, mit 
der fie das Haupt, und den halben Körper neigte, 
und zu Gott betete, ihre — wirklich einem Jeden 
auffallende Aehnlichkeit mit der Priuzeſſin, feſſelte 
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bie Bewunderung aller Anweſenden, am meiften 
aber die der fürftlichen Perſonen, die ſich ſchon gee 
genwaͤrtig befanden. 

Antonie aber ſchien von alle dem nichts zu ge⸗ 
wahren; den Blick feſt auf ihr Gebetbuch geheftet 
ſaß ſie neben ihrer Pflegemutter bis das Erſcheinen 
ihres Pflegevaters ihre Aufmerkſamkeit erregte, und 
feſſelte. 

Wilms hielt eine durchdachte, alle Herzen er⸗ 
greifende Rede; fie fand allgemeinen Beifall; am 
tiefften aber ſchien die Fürftin davon gerührt, die 
das Tuch nicht von den Augen brachte. 

Ich danke Ihnen mein theuerer Gemahk — 
ſagte ſie am Schluſſe der Andacht zu dieſem, der 
neben ihr ſaß — Sie haͤtten bei der Beſetzung der 
Stelle Ihres Oherhofpredigers, in Wahrheit keine 
beſſere Wahl treffen können; ich geſtehe die Rede 
dieſes wackern Mannes, hat mich tief erſchuͤttert. 

Danken Sie es dem Zufalle — antwortete ihr 
der Fuͤrſt — daß ein fo treuer Anhänger des Vas 
terlandes, auch zugleich ein fo guter Redner iſt. 

Bei dieſen Worten reichte er der Fuͤrſtin den 
Arm, und fuͤhrte ſie nach ihren Zimmern. Auf dem 
Wege dahin, war die Aehnlichkeit von Antonien 
mit der Prinzeſſin ein Gegenſtand der Unterhaltung 
und es hofften mehrere der gegenwaͤrtigen Damen 
und Cavalliere, der Audienz, welche die Fuͤrſtin der 
Familie Wilms zu ertheilen im Begriffe ſtand, Zeu⸗ 
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gen derfelben fein zu dürfen, um Antonien in der 
Nahe betrachten zu koͤnnen; allein die Fuͤrſtin ent 
ließ ſie alle mit der Bemerkung, daß die Anweſen⸗ 
heit ſo vieler Menſchen, die Oberhofpredigerin und 
ihre Tochter leicht in Verlegenheit ſetzen koͤnne. Nur 
die Prinzeſſin mit ihrer Oberhofmeiſterin, der ſchon 
genannten Graͤfin von Flemming, begleiteten die 
Fürftin in ihr Kabinet, wo fie Antonien mit ihrer 
Pflegemutter hinbeſchieden hatte. 

Ich geſtehe, ſagte die Fuͤrſtin bei ihrem Ein⸗ 
tritt zu der alten Graͤfin, daß ich mich von der 
heutigen Predigt noch tief erſchuͤttert fühle, und der 
Umſtand, daß ich mich noch immer nicht ganz der 
Thränen zu enthalten vermag, giebt mir die ue⸗ 
berzeugung, daß ich mich von meiner letzten Krank⸗ 
heit doch wohl noch nicht ganz erholt habe, daß 
nur eine Schwäche zurück geblieben, die zu vertil⸗ 
gen meinen Aerzten noch nicht ganz gelungen ift, 


In dieſem Augenblicke wurden die Erwar⸗ 
teten gemeldet; die Fuͤrſtin empfing ſie ſitzend. 

Wilms begleitete ſeine Gattin und Pflege⸗ 
tochter; an ſeiner Hand traten Beide vor die 
Kürftin, die ihre Blicke fet auf Antonie gerichtet, 
ein für die Anköͤmmlinge peinigendes Stillſchwei⸗ 
gen beobachtete. 

Erlauben Ihro Durchlaucht — begann nun 
Wilms ſeine Rede — daß ich meine Gattin und 
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Pflegetochter Antonie Neroni, Hoͤchſt Ihrer Gnas 
de empfehle. 

Beide verbeugten ſich Ehrfurchtsvoll, die Fuͤr⸗ 
ſtin aber ſagte mit etwas bewegter Stimme, nach 
einer kleinen Pauſe — ſonderbar — hochſt fons 
derbar — dieſe Aehnlichkeit Ihrer Pflegetochter 
mit der Prinzeſſin — gewiß die Zuͤge, welche 
ihr die Natur mit meiner Tochter gemeinſam ver⸗ 
liehen hat, bringen ſie auch mir gleich bei ihrem 
erſten Erſcheinen naͤher — naͤher wie es viel⸗ 
leicht in Jahren — wie es außerdem niemals ge⸗ 
ſchehen wäre, 

Und ſich nun erſt zu Antonien wendend, reichte 
ſie dieſer ihre Hand zum Kuſſe. Das freundliche 
liebreiche Ausſehen dieſer Fuͤrſtin, hatte Antonien 
Zutrauen eingefloͤßt, mit Innigkeit zog ſie daher 
die Hand der hohen Frau an ihre Lippen und 
wandte ſich jetzt zu der Prinzeſſin, die ihr entge⸗ 
gen eilte, und den ſtrengen Blick ihrer Oberhof⸗ 
meiſterin uͤberſehend, Antonie in die Arme ſchloß. 

Mein Gemahl befindet ſich im zweiten Zim⸗ 
mer neben uns — — — liebe Graͤfin — — 

Ihro Durchlaucht befehlen, daß Hoͤchſt Die⸗ 
ſelben ich zu holen gehe? — unterbrach die Graͤ⸗ 
fin die Rede der Fürftin, worauf dieſe bejaend 
mit dem Kopf nickte, auf welches Zeichen ſich die 
Gräfin entfernte. Kaum hatte fie das Zimmer 
verlaſſen, als ſich die Fuͤrſtin ſchnell von ihrem 
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Sitze erhob, und erſt Antonie, dann ihre Pflege⸗ 
mutter mit Herzlichkeit umarmte, aber der Prin⸗ 
zeſſin zufluͤſterte: 

Dieſen Beweis von Theilnahme durfte unſe⸗ 
re gute Flamming nicht ſehen, ſie wuͤrde ihn nim⸗ 
mermehr verzeihen, worauf die Prinzeſſin eben fo 
erwiederte. Das Herz meiner theuern Mutter 
kennt keine Etikette, und wie es auch handelt, 
immer waͤhlt es das Beſte. 

Jetzt kehrte die Graͤfin wieder, der Fuͤrſt mit ihrz 
gegen ſeine ſonſt an ihm gewohnte Weiſe unter⸗ 
hielt er ſich mit vieler Theilnahme mit Antonien 
und ihrer Pflegemutter, und erſt nach einer Stun⸗ 
de wurden Beide von dem hohen Fuͤrſtenpaar 
entlaſſen. 


Die Prinzeſſin war begeiſtert von Antoniens zar⸗ 
tem, jungfraͤulichem Benehmen, das auch der Fuͤrſt 
wohlgefaͤllig bemerkt hatte, und mehreremale die 
Aeußerung wiederholte, daß, das junge Landmaͤd⸗ 
chen fuͤglich jeder Stadtdame zum Muſter auf⸗ 
geſtellt werden könne. Dieſe günſtige Geſin⸗ 
nung des Fuͤrſten fuͤr Antonien, benutzte — die 
Prinzſſin, und bat den Erlauchten Vater, daß er 
ihr geſtatten moͤge, in muͤßigen Stunden ſich die 
Geſellſchaft ihres Ebenbildes, wie ſie Antonie ſcher⸗ 
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zend nannte, zu erbitten, was der Kürft freund⸗ 
lich laͤchelnd bewilligte. 

Schon des folgenden Tages machte die Prin⸗ 
zeſſin von dieſer Erlaubniß Gebrauch, und einige 
Stunden, die fie mit Antonien erſt in ihrem Kae 
binete, und dann auf einem Spaziergange in dem 
Schloßgarten verlebte, gaben ihr die feſte Webers 
geugnng, daß es keine Dame am ganzem Hofe 
gaͤbe, deren Umgang ſie dieſem reizenden Ge— 
ſchoͤpfe vorziehen moͤgte. 

Hoͤchſt ergoͤtzlich war es für die Prinzeſſin, 
das Erſtaunen aller Vortibergehenden zu bemer— 
ken, welches Antoniens Aehnlichkeit mit ihrer fuͤrſt⸗ 
lichen Begleiterin hervorbrachte. Endlich ſchlu⸗ 
gen ſie den Weg nach dem Parke ein, der nicht 
wie der Schloßgarten einem Jeden zugaͤnglich war, 
ſondern nur von den Mitgliedern der fuͤrſtlichen 
Familie, und ihrer naͤchſten Umgebung beſucht wer⸗ 
den konnte. 

Antonie war entzückt über die unbeſchreib⸗ 
lich ſchoͤnen Parthien, die ſich nun abwechſelnd ihe 
rem erſtaunten Blicke darboten; am überrafche 
endſten aber war ihr die Ausſicht auf einen klei⸗ 
nen Landſee, der von Bäumen und Geſtraͤuch 
umgeben, von mehreren Schwaͤnen belebt wurde. 
Nur von einer Seite war dem Auge die Per⸗ 
ſpecktive in die Ferne offen; eine uͤberaus liebli⸗ 
che Landſchaft zeigte ſich hier, von weidendem Vie⸗ 
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he und feinen Hirten bevoͤlkert, deren Gefang, 
unterbrochen von ihren Schallmeyen, heruͤber tone 
te, und dem Ganzen ein aͤußerſt romantiſches An⸗ 
ſehen gab. 

Die Sonne war bereits im Scheiden be⸗ 
griffen und warf die letzten Strahlen ihres ver⸗ 
goldeten Purpurſcheines, durch die Wipfel der 
Baͤume; rings umher herrſchte eine tiefe Stille, 
die jedes Herz zur Wehmuth ſtimmte, und ſelbſt 
den Scherzreden der Prinzeſſin fir einige Zeit 
Einhalt that. In tiefes Sinnen verſunken ſchritt 
ſie voran, waͤhrend zwei ihrer Hofdamen, Anto⸗ 
nien in der Mitte, ihr in einer kleinen Entfer⸗ 
nung folgten. Ein Kahn, am ufer befeſtigt, den 
der herbei gerufene Schiffer, der in der Naͤhe 
wohnte, leitete, nahm ſie auf. Mit langſamen 
Ruderſchlaͤgen ſchwebte die kleine Barke in maͤßi⸗ 
ger Bewegung dahin. 

Liebe Veroni! — hob nun die Prinzeſ⸗ 
fin nach einer langen Pauſe an — dürfte ich 
Sie wohl bitten, mir das Liedchen zu wiederholen, 
das mich ſchon heute, als Sie es zum Clavir 
ſangen, ſo unbeſchreiblich entzuͤckte. 

Antonie kannte keine Ziererei, die auch in 
Gegenwart der Prinzeſſin nicht ſtatt finden konn⸗ 
te; zudem paßte der Inhalt dieſes Liedchens 
ganz, zu Antoniens jetziger Stimmung, hervorge 
bracht, durch die ſie umgebenden Gegenſtaͤnde. Es 


264 


ſprach die Sehnſucht nach dem Geliebten aus, und 
machte durch die tiefe Empfindung, durch den 
metallreichen Ton, mit dem es Antonie vortrug, 
eine außerordentliche Wirkung auf ihre Zuhöͤre⸗ 
rinnen; die Prinzeſſin aber kuͤßte ſie mit Herz⸗ 
lichkeit, indem ſie ſagte: Sie haben Sich es ſelbſt 
zu zuſchreiben meine gute Veroni, daß ich Sie 
künftig oft beläftigen werde, mir mit ihrem Ges 
fange ſtets erneuerte Geuliffe zu verſchaffen. 

Die immer mehr zunehmende Dunkelheit 
nöthigte endlich die Geſellſchaft zuruck zu fahren, 
wo ſie dann beim Lande, am Ufer vom Prinzen 
Alexander, Baron Honigfeim, und noch einigen Hof⸗ 
kavallieren empfangen wurden, und von ihnen be⸗ 
gleitet, nach dem Schloſſe zuruͤck gingen, wo An⸗ 
tonie die große Ehre genoß, an dem Familien⸗ 
mahle Theil zu nehmen, welches in dem Zimmer 
der Fuͤrſtin bereitet war. Dieſe hohe Gunſt 
ward ihr bald oͤfterer, und endlich beinahe im⸗ 
mer zu Theil, ſo oft nehmlich nicht Fremde gegen⸗ 
wärtig waren, da die Prinzeſſin ſich taglich inni⸗ 
ger liebte, und nicht ſäumte, durch Vorzüge die 
Sie Antonie vor allen ihren uͤbrigen Damen er⸗ 
theilte, ihr dieſes zu beweiſen, was das Erlauchte 
Aelternpaar gerne zu bemerken ſchien, und die Be⸗ 
ſtrebungen der Prinzeſſin, Antonie immer feſter 
an ſich zu feſſeln, nach Kräften unterſtuͤzte. Anto⸗ 
nie aber benahm ſich mit einer Leichtigkeit und 
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Ruhe in ihrem neuen Verhaͤltniſſe, als wäre fie 
in den Prunkſälen groß geworden, die fie nun 
täglich betrat, daß ihre Pflegemutter oft einen 
kleinen Vorwurf nicht unterdruͤcken konnte, Anto⸗ 
niens Herz haͤnge nicht wie fruͤher mit ſeiner gan⸗ 
zen Stärke an ihren Erziehern. 

Allein darinn hatte die gute Frau Unrecht; 
Antonie liebte Wilms und ſeine Gattin mit kindli⸗ 
chem Gemuͤthe, und nur die hoͤchſt gnaͤdige Herab⸗ 
laſſung der beiden Fuͤrſtinnen, ihr freundliches Entge⸗ 
genkommen, erweckten Antoniens Dankbarkeit; nicht 
der Glanz des Hofes, nicht die Pracht die fie ume 
gab, nicht die Schmeicheltoͤne, der ſie oft im Stil⸗ 
len beneidenden Damen und Herren waren es, die 
fie in den fuͤrſtlichen Gemaͤchern feſſelten. 


Mit ſchnellen Schritten ruͤckte nun der Winter 
heran, mit ihm geraͤuſchvolle Luſtbarkeiten, denen 
ſich auch Antonie gerne entzog, und die Stunden 
die ſie ihnen rauben konnte, lieber bei ihren Pflege⸗ 
altern, oder in ihrem einſamen Zimmer zubrachte, 
wo die Erinnerung an die Vergangenheit, ſie nicht 
ſelten beſchaͤftigte. 

Die Unpaͤßlichkeit der Oberhofpredigerin hielt 
Antonien mehrere Tage ab, wie ſie ſonſt es gewohnt 
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war, bei der Prinzeſſin zu erſcheinen. Eines Abends 
ſchon als die zehnte Stunde voruͤber war, benutzte 
Antonie die erſten Augenblicke der Muſe, um die 
Wuͤnſche ihres Herzens zu befriedigen, die ſie an⸗ 
trieben, ſich durch den Augenſchein von dem Wohl⸗ 
befinden der Prinzeſſin, zu uͤberzeugen, da ſie dieſe 
noch auf, und in ihrem Zimmer wußte. Auf dem 
Wege dahin, begegnete jedoch Antonien ein Vorfall, 
den ſie ſich nicht zu erklaͤren wußte. 

Niemals hatte Antonie die langen Gaͤnge die 
zu den Gemaͤchern der Prinzeſſin führten, erleuch⸗ 
tet von dem ſchwachen Scheine einiger Laternen — 
zuruͤckgelegt, ohne daß eine kleine Anwandlung von 
ihr nicht erklaͤrlicher Furcht ſie durchſchaudertez be⸗ 
ſonders aber war ihr die ſogenannte Bildergallerie 
ein ungefaͤhr zwanzig Fuß breiter Gang, der ſich 
in einigen Stellen zu einem kleinen Salon aus⸗ 
dehnte — von dem aus man zu mehreren Bal⸗ 
konen gelangte, welche die Ausſicht auf den Schloßhof 
geſtatteten, dann aber wieder ſich verengte, ein Auf 
enthalt, dem fie jederzeit gerne vermieden hätte, wi 
re er nur zu umgehen geweſen. 

Aus ihren reich vergoldeten Rahmen blickten 
hier die Vorfahren der fuͤrſtlichen Familien, manche 
recht Geiſterhaft herab. Krieger in ihren Ruͤſtun⸗ 
gen, Frauen im Schmucke ihres hohen Standes, 
wechſelten ſich in bunter Miſchung ab, mit man⸗ 
chem Bilde, in kindlich zarter Jugend dargeſtellter 
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Perſonen, deren Aſche nun ſchon ſeit Jahrhunderten 
im Schooße der Erde ruhte. Unter ihnen befand 
ſich auch eine Nonne, die mit ihrem todtbleichen 
und doch ſo ſchoͤnem Angeſichte, jedesmal Antoniens 
ganze Aufmerkſamkeit feſſelte, aber zugleich auch ih⸗ 
re Furcht vermehrte. Der jungen Dame traurig 
auf fie gehefteten Blicke, ſchienen fie ſtets um Mit: 
leid anzufiehen, ihre Schritte zu hemmen. Von dem 
Kaſtellan hatte fie ſich erzählen laſſen, daß, nach 
Nachrichten, die aus einem alten Familien⸗Archive, 
gezogen wurden — jene fuͤrſtliche Nonne den 
Schleier aus Schmerz über eine ungluͤckliche Liebe 
genommen habe, deren Gegenſtand ihr Herz er⸗ 
waͤhlte, dem ſie jedoch ihre Hand nicht reichen durfte, 
fie ſich alſo dem Kloſter weihte, in welchem fie 
noch vor Verlauf eines Jahres aus Kummer ſtarb. 

Seitdem Antonie von den traurigen Begeben 
heiten dieſer Ungluͤcklichen unterrichtet war, blickte 
ſie niemals ohne Wehmuth zu ihr auf. 

Ach, jenes Schickſal hatte ja ſo viele Aehnlich⸗ 
keit mit dem ihrigen z auch fie Hätte ſich lieber der 
Kirche, wie einem andern Manne vermaͤhlt, auch an 
ihrem Herzen nagte ein heimlicher Gram, den fie 
nur ſorgfaͤltig verbarg, um ihre Pflegeaͤltern nicht 
zu betruͤben. 

Auch heute, da Antonie im Begriffe ſtand, zu 
der Prinzeſſin zu gehen, verweilte ſie einen Augen⸗ 


288 


blick bei dieſem Bilde; lebhafter denn je ſtand die 
Vergangenheit vor ihrem Gedaͤchtniſſe, die Erinne⸗ 
rung daran lockte Thraͤnen in ihren Augen, einen 
Seufzer aus ihrer Bruſt. 


Was war das? — hörte fie nun leiſe eine 
Stimme fragen — erſchrocken ſah ſie ſich um, und 
verdoppelte in haſtiger Eile ihre Schritte; immer 
aber war es ihr, als höre fie vor ſich, das Ge⸗ 
raͤuſch eines Fliehenden, etwa das Rauſchen eines 
ſeidenen Gewandes, und wirklich erblickte ſie endlich 
bei einer Wendung des ſchon beſchriebenen Ganges, 
bei dem Scheine eines Lichts aus einer der Laternen 
eine weibliche Geſtalt, in der ſie zu ihrem groͤßten 
Erſtaunen die Prinzeſſin zu erkennen glaubte. 


In demſelben Augenblicke aber gewahrte ſie 
auch hinter einem Pfeiler, an dem ſie voruͤber muß⸗ 
te einen Mann, der ſich mit vieler Muͤhe dort zu 
verbergen ſtrebte. Ohne einen zweiten Blick auf 
ihn zu werfen, eilte fie immer vorwärts, als ihre 
Schritte durch einen Gegenſtand, der an der Erde 
lag, gehemmt wurden, in dem ihre Fuͤße ſich ver⸗ 
wickelten. Sie buͤckte ſich, hob es auf, und fand, 
daß es ein Tuch war, welches der Prinzeſſin ange⸗ 
hoͤrte; dieſer Umſtand uͤberzeugte fie nun vollends, 
daß ſie ſich nicht geirrt hatte, als ſie dieſe zu er⸗ 
kennen glaubte. Ohne ſich bei Betrachtungen auf⸗ 
zuhalten, die ſich ihr nothwendig aufdraͤngen muß: 

' ten, 
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ten, eilte fie nun immer vorwärts , bis in die Ge⸗ 
maͤcher der Prinzeſſin. 


Gegen die ſonſtige Regel, fand Antonie das Vor⸗ 
Emmer leer, die Prinzeſſin aber in dem zweiten 
Zimmer, auf einem Sopha liegend; ihr Buſen 
flog krampfhaft, ihr Geſicht glühte, ihr ganzer 
Körper bebte und verrieth eine heftige Gemuͤths⸗ 
bewegung, einen Sturm ihres Innern. Gott im 
Himmel! was iſt Ihro Durchlaucht widerfahren? 
Wo find Ihre Kammerfrauen? — mit diefen 
Worten eilte Antonie nach der Thuͤre, um Huͤl⸗ 
fe herbei zu holen. Da ſprang die Prinzeſſin 
raſch auf, ergriff Antonien beim Arme und rief 
mit großer Heftigkeit: Bleiben Sie! Antonie ich 
befchwöre Sie zu bleiben — es wird ſchon beſſer 
— verſchließen Sie die Thuͤre, damit man uns 
nicht uͤberraſche, ſchnell — ich bitte Sie, ſchnell. 
Von dieſem Augenblicke an, ſind Sie mir theuer, 
wie eine Schweſter, denn ich kann ja das Geſchick 
ſeegnen, das grade Sie herbei fuͤhrte. Anto⸗ 
me! — die ich von nun an mit den traulichen 
Ou benennen will — die mir Freundin werden 
ſoll — vergiß was Du geſehen, was Du gehoͤrt 
haſt. O! goͤnne mir den erſten Platz in Deinem 
Herzen. Ach! ich habe ja Niemand! Niemand 
ſonſt, dem ich vertrauen könnte. Keinen außer 
Dir 
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Wie fragte die, von dieſem Auftritte nicht 
wenig erſchrockne Antonie, mit dem Tone leich⸗ 
ten Vorwurfes — Niemand außer mir? Ihro 
Durchlaucht, unſere gnaͤdigſte Fuͤrſtin, mit welcher 
unbeſchreiblicher Zaͤrtlichkeit werden Sie von ihr 
geliebt — — — 

Du haſt recht — unterbrach ſie die Prin⸗ 
zeſſin, noch immer ſehr bewegt — doch was die⸗ 
fe Bruſt beftürmt, darf fie nicht ahnen, um Got: 
teswillen nicht! — morgen — morgen iſt der 
Tag, an dem Prinz Alexander oͤffentlich um meine 
Hand für feinen Bruder den Herzog von L. wirbt, 
wo er mir ſein Bildniß uͤberreicht, — der Tag, an 
dem man mich oͤffentlich nennt, was ich ſeit man⸗ 
chem Jahre im Geheim ſchon bin — die Braut 
des Herzogs. Antonie! beklage mich, Du in nie⸗ 
derem Stande geboren, biſt weit gluͤcklicher denn 
ich, ach! weit! die ich beſtimmt bin, eine Kro⸗ 
ne zu tragen. Was iſt das Loos der Fuͤrſten⸗ 
töchter? Entſagung, Verläugnung der Gefühle, 
die der Niedrigſten von unſerem Geſchlecht laut zu 
bekennen erlaubt ſind. 

Von fruͤhſter Jugend an, dem Zwange der 
Etikette unterworfen, zwingt man uns zu heucheln, 
und ruͤckt der Zeitpunkt an, wo wir das vaͤterli⸗ 
che Haus verlaſſen, wo wir mit Liebe einem Man⸗ 
ne gehoͤren ſollten, ſo iſt es oft ein ſolcher, den 
wir vorher nicht ſahen, und wenn es noch geſchah, 
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— im Siligelfleibe, wo das Kind gelobte, was 
die erwachſene Jungfrau entweder gar nicht, oder 
doch mit gebrochenem Herzen halten kann. — — 
Antonie! ich! ich bin in einem folden Falle! ich 
bin die Ungluͤckliche, die nun elend wird. 

Bei dieſen Worten warf ſich die Prinzeſſin 
in Antoniens Arme, die mit dem groͤßten Erſtau⸗ 
nen, mit der innigſten Theilnahme den Klagen 
der Prinzeſſin zugehoͤrt hatte. 

In dieſem Augenblicke vergaß Antonie ihren 
eigenen Kummer und hatte nur Sinn und Gedan⸗ 
ken für den Schmerz ihrer fuͤrſtlichen Freundin. Aber 
— fragte Antonie nun in aͤngſtlicher Spannung — 
iſt denn kein Ausweg? Iſt dieſer gefürchteten Verbin⸗ 
dung auf keine Art zu entgehen? Auf keine, war die 
Antwort der Prinzeſſin — auch duͤrfte es mir zu 
nichts helfen. Heute wird dieſes Verſprechen 
geloͤſt, morgen vielleicht ſchon dringt man mir 
einen andern Gemahl auf, den ich ſo wenig wie 
jenen zu lieben vermag. 

Aber Ihro Durchlaucht gewinnen doch indef⸗ 
ſen Zeit — erwiederte Antonie — in der ſich 
manches ändern kann — — 

Aendern — unterbrach ſie die Prinzeſſin — 
wie wenig kennſt Du meinen Vater, wenn Du 
glaubſt, er werde ſein gegebenes Wort brechen, 
oder erlauben, daß ich es breche. Und kann ich 
doffen, an meiner Mutter eine Stütze zu finden in 
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der Stunde der Angſt? Ach nein, meine gute An⸗ 
tonie! fie liebt mich unbeſchreiblich, ihr Herz wuͤr⸗ 
de brechen, aber ſie wuͤrde dem Willen des Fuͤrſten 
beipflichten, der fuͤr ſie ein Geſetz iſt, dem ſie in 
allen Dingen Folge leiſtet. Ich bin rettungslos 
verloren: jeder Verſuch mich dieſer Verbindung 
zu widerſetzen würde mir mißlingen, mir nur mei: 
nes Vaters Ungnade zuziehen — — In dieſem Au⸗ 
genblicke klopfte Jemand an die Thuͤre, es war ei 
ne Kammerfrau der Prinzeſſin, welche von einem 
Krankenbeſuche, bei dem ſo lange zu verweilen, ſie 
von ihrer Gebieterin die Erlaubniß erhalten hatte, 
zuruͤck kehrte. 

Antonie! beſte Antonie! — fluͤſterte die Prin⸗ 
zeffin nun dieſer zu — ich beſchwoͤre Dich noch ein: 
mal, was Du geſehen, was Du gehoͤrt haſt, feſt 
bleibe es in Deiner Bruſt verſchloſſen. Morgen 
finde Dich in meinem Kabinette ein, iſt die Cour 
vorüber, will ich Dich dort ſprechen. 

Jetzt erſt erlaubte die Prinzeſſin Antonien, daß 
fle die Thuͤre öffnete, wo denn die Kammerfrau 
eintrat, und von ihrer Gebieterin mit den Worten 
angeredet ward: Mademoiſelle Veroni hat mir vor⸗ 
geleſen, und auf meinen Wunſch die Shüre verſchloſ⸗ 
fen, damit wir um fo ungeftörter fein konnten. 
Jetzt aber bin ich ſchlaͤfrig, daher eilen Sie, meine 
Gute, mich zu Bette zu bringen. und Du, meine 
liebe Antonie, habe Dank für die ſchoͤnen Stunden, 
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die mir Dein angenehmer Vortrag bereitete — more 
gen erwarte ich Dich wieder. 

Antonie neigte ſich, die Hand der Prinzeſſin 
zu kuͤſſen, dieſe aber druͤckte einen heißen Kuß auf 
ihre Stirne, und entließ ſie. Mit befluͤgelten Schrit⸗ 
ten, und nicht ohne eine Anwandlung von Angſt, 
die fie befiel, als fie an die Stelle kam, wo fie vor⸗ 
hin die maͤnnliche Geſtalt hinter einem Pfeiler ver⸗ 
ſteckt geſehen hatte, legte Antonie den Weg nach ihrem 
Zimmer zuruͤck, ohne daß ſie etwas gewahrte, das 
ihr Schrecken verurſachte. 


Ein leichtes Kopfweh vorſchuͤtzend, ſagte Antonie 
ihren Pflegeaͤltern, die fie erwartet hatten, gute 
Nacht, und begab ſich zu Bette, doch nicht zur Ruhez 
dieſe raubte ihr die Erinnerung an die Begeben⸗ 
heiten dieſes Abends. Wer war der Mann, mit 
dem die Prinzeſſin, nur zu gewiß, eine heimliche Zu⸗ 
ſammenkunft hatte? Wie konnte fie das Gefühl für 
Sittlichkeit unterdrücken? Wie es nur wagen, was 
bei Entdeckung ihr Verderben herbei führte? Wie, 
ſich zu dem Schleichwege herablaſſen die Kammer⸗ 
frau, wie ihre Hofdamen durch Liſt zu entfernen? 

Liebte die Prinzeſſin? und wer war es der ihr 
Herz gefeſſelt hielt? 

Wie war dem Ungluͤcke ihrer fuͤrſtlichen Freundin 
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vorzubeugen? Denn ungluͤcklich im Hodften Grade 
war ſie ſowohl, wie der Mann ihrer Wahl. 

Mit dieſen Fragen und Gedanken quälte fig 
Antonie bis gegen den Morgen, wo ſie dann end⸗ 
lich ganz erſchöpft entſchlummerte. Doch kaum hatte 
fie die Augen geöffnet, fo beſtuͤrmten fie auch wieder 
neue Beſorgniſſe. 

Der Prinzeſſin Herz, ſo gut und edel, ſo tief 
empfindend bei Anderer Leiden, ſchlug doch in haſti⸗ 
geren Schlägen für jeden Gegenſtand, der ihr Ins 
tereſſe erweckte, als die Klugheit es oft billigte. Ihr 
jugendliches Alter, ihr oft nur gar zu leichter Sinn, 
konnte er ſie nicht zu einem unbeſonnenen Schritte 
hinreißen, der ihr in der Folge bittere Reue berei⸗ 
tete? War fie vielleicht im Begriffe, ihrer fürftlis 
chen Mutter Kraͤnkungen zuzuziehen? Ihres Vaters 
Ungnade, wohl gar ſeinen Fluch auf ihr Haupt zu 
laden ? 

Antonie liebte die Prinzeſſin, krotz der großen 
Verſchiedenheit ihrer beiderſeitigen Charaktere, un⸗ 
beſchreiblich, daher auch das Schickſal ihrer fuͤrſtlichen 
Freundin, Antonien vielen Kummer bereitete, der 
nur dadurch in etwas gemildert wurde, daß ſie ſich 
überzeugt hielt, die Neigung der Prinzeſſin konnte 
aufkeinen unedeln Gegenſtand fallen. 

Endlich ruͤckte die Stunde heran, in der Am 
tonie die Prinzeſſin in ihrem Kabinette erwarten 
ſollte, und noch war die Cour nicht voruͤber, als An⸗ 
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tonie fih auf dem ihr beſtimmten Platze einfand, 
ſie gewann hiemit Zeit, ſich ihren Betrachtungen zu 
uͤberlaſſen, und es ward bei dieſem Nachdenken, 
die Ueberzeugung bei ihr feſt, daß es die erſte und 
heiligſte Pflicht der Freundſchaft fei, ſobald die Prine 
zeſſin fie ihres ganzen Vertrauens wuͤrdigte, alle 
ihre Kräfte aufzubieten, um dieſe vor einer Ueber, 
eilung zu bewahren. Welche Mittel aber dazu an. 
zuwenden waͤren, überlegte Antonie eben, als die 
Prinzeſſin ganz athemlos in's Zimmer trat, und der 
nen zwei ſie begleitenden Hofdamen mit haſtiger 
Stimme zurief: Es iſt nichts! — die Hitze im 
Saal — das Gedraͤnge der Menſchen, die mich um⸗ 
lagerten — der laͤſtige Anzug es wird vorüber gee 
hen — es geht ſchon voruͤber — rufen Sie mir 
meine Kammerfrauen — oder beſſer noch, Antonie 
entkleidet mich. — Mit dieſen Worten ergriff die 
Prinzeſſin Antoniens Arm, und zog die Veſtuͤrzte 
nach fic) in das fuͤrſtliche Schlafgemach, wohin die 
ſich gegenſeitig verwundert anblickenden Hofdamen 
ihr nachzueilen, durch die mit Schnelligkeit zuge⸗ 
riegelte Thüre, verhindert wurden. 


—— — H— 
Erſt nach einer Weile kam Antonie zuruck, und ber 


richtete, daß die Prinzeſſin, ihres Yäftigen Anzugs 
entledigt, ſich nun wohl befinde, worauf ſich die bei- 
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den Hofdamen entfernten, um biefe Nachricht der 
Füͤrſtin zu hinterbringen, die nicht ohne Beſorgniſſe, 
das Uebelbefinden der Prinzeſſin, auf ihren verftin 
ten Geſichtszuͤgen geleſen hatte. 

Halb ohnmaͤchtig ſank die Prinzeſſin in ihrem 
Schlafgemache auf das Sopha, der Zwang, den fe 
fic) durch mehrere Stunden aufzulegen gendthigs 
war, die Ueberzeugung, daß nach der Öffentlichen 
Bewerbung des Prinzen Alexanders für feinen Bru⸗ 
der den Herzog von L.. an einen Ruͤckſchritt ihres 
Vaters vollends nicht mehr zu denken war, die Go 
wißheit ſich an einen Mann gekettet za ſehen, den 
ſie nicht liebte, und tauſend andere Betrachtungen 
und Gefühle, hatten das Uebelbefinden der Prinzefs 
fin veranlaßt und von Minute zu Minute gefteigert, fo 
daß ſie ſich noch vor gaͤnzlicher Beendigung der Cour 
zurück ziehen mußte, zu nicht geringem Schrecken 
ihrer fuͤrſtlichen Weltern, und des ganzen verſammel⸗ 
ten Hofſtaates. Nun mit Antonien allein, ſchoͤpfte 
fie freier Athem und gelangte nach und nach zu ei 
niger ruhigen Beſonnenheit, mit der fie Gott dant 
te, der ſie vor der Unvorſichtigkeit bewahrte, mit 
der ſie im Begriffe ſtand, ihr heiligſtes Geheimniß 
zu verrathen. 

Die abgelegten Kleidungsſtuͤcke der Prinzeſſin 
in etwas ordnend, bemerkte nun Antonie eine gol⸗ 
dene Kapſel, auf einem Tiſchchen liegend, welche 
die Prinzeſſin, als ſie das Zimmer betrat, in der 
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Hand hatte, und mit Haft an ihre jetzige Stelle 
warf. Antonie nahm dieſe Kapſel, und wollte ſie 
zu dem Schmucke der Prinzeſſin legen, da rief die⸗ 
ſe, indem muͤhſam zuruͤck gehaltene Thraͤnen, nun 
erſt ihren Augen entſtürzten: Nein! um Gottes⸗ 
willen weg damit! weg mit dem Manne, deſſen 
Angeſicht ich nicht betrachten Hann, ohne daß mich 
Fieberſchauder ergreift! der es wohl nicht verdienen 
mag, daß ich ihn hintergehe, und den zu taͤuſchen 
man mich zwingen will. Ach! Antonie ich habe es heu⸗ 
te Morgen noch verſucht meinen Vater zu beſchwoͤ⸗ 
ren, daß er ſein dem Herzog gegebenes Wort zu⸗ 
rücknehme; vergebens mich rettet Niemand, 


In der Verlegenheit der Prinzeſſin den Schmerz 
verbergen zu wollen, der Antonie folterte, bewegte 
dieſe, die Kapſel in ihren Haͤnden hin und her, und 
drückte unwillkuͤhrlich an der Feder, die ſich öffnete 
und das Bildniß des Herzogs ſichtbar werden ließ; 
aber als ruͤhrte ſie ein Strahl des Blitzes, blieb ſie 
regungslos ſtehen und ſtarrte das Gemälde an, es 
war — — Ellern, der ihr, mit den ihrem Herzen 
noch wohl bekannten Zuͤgen entgegen blickte, und 
ihr alles Blut aus dem Geſichte und nach dem Her⸗ 
zen jagte · 

Gluͤcklicher Weiſe war die Prinzeſſiu zu fede 
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mit ſich ſelbſt und ihrem Schmerze beſchaͤftigt, ars 
daß fie gewahren konnte, was neben ihr vorging > 
daher denn auch Antonien Zeit blieb, ſich auf einen 
Stuhl niederſetzend — in etwas zu ſammeln. So 
lange ſie auch des Herzogs Bild betrachtete, immer 
blieben es die Zuͤge ihres entfernten Freundes, an 
den zu denken ſie noch nicht aufgehoͤrt hatte: und 
wenn fie ſich auch überreden wollte, die Natur has 
be ihr Spiel mit ihm und dem Herzoge wiederholt, 
wie ſie es ſchon einmal mit der Prinzeſſin und An⸗ 
tonien ſelbſt getrieben hatte, ſo ſprach doch immer 
eine Stimme in ihrem Herzen, die behauptete: Der 
Herzog von L... und Ellern iſt nur eine Perſon. 

Haͤtte die Prinzeſſin jetzt eine Frage an Anto⸗ 
nien gerichtet, fie wäre unfähig geweſen, ſolche zu 
beantworten, denn ein krampfhafter Zuſtand hielt 
ihre Zunge in Banden, und erſt nach einer langen 
Pauſe fragte ſie: Haben Ihro Durchlaucht den 
Herzog geſehen, nachdem er deu, fuͤr unſere Staaten 
fo glorreichen Frieden bei M... erfochten hatte 2 

Erinnere mich nicht daran, antwortete die Prin⸗ 
zeſſin mit tiefer Wehmuth — denn Du machſt mit 
dieſer Frage meinem Herzen einen Vorwurf, den es 
fic) oft genug ſelbſt wiederholt, indem es mich ers 
mahnt, nicht undankbar gegen den Mann zu ſein, 
der mein armes Vaterland von ſchimpflicher Unter 
jochung befreite. 

Ich habe ihn nicht geſehen; der derſchlimmer⸗ 
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te Krankheitszuſtand feines Vaters trieb den zaͤrtli⸗ 
chen Sohn zurück in deſſen Arme. Nach dem em 
folgten Ableben des alten Herzogs ging deſſen Nach⸗ 
folger auf Reiſen, von denen er erſt zuruͤck kehrt, 
wenn unſere Verbindung vollzogen wird. Es fol 
ein aͤußerſt guter Menſch ſein — ach! jede Andere 
Fuͤrſtentochter an meiner Stelle wuͤrde ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen! und ich — Antonie! ich bin grenzenlos 
elend — — aber mein Gott! — fuhr die Prine 
geffin fort, Antonien betrachtend — wie ſiehſt Du 
aus! fo blaß! Du zitterſt! was if Dir? Hat 
Dich meine Heftigkeit erſchreckt, ſo beruhige Dich, 
ſieh, auch ich bin wieder ruhig! — Ach! hörte 
mein Herz auf zu ſchlagen! wäre ich erſt ganz, 
ganz ruhig. Unter heißen Thraͤnen lag nun die 
Prinzeſſin in Antoniens Armen, die ſelbſt Erholung 
bedurfte, und um die Erlaubniß bat, ſich fuͤr einige 
Stunden hinweg begeben zu duͤrfen, nach welcher 
Zeit fie wiederzukehren verſprach, was die Prinzeſ⸗ 
ſin geſtattete. Antonie alſo in ihr Zimmer eilen 
könnte, wo fie noch in der heftigſten Gemuͤthsbewe⸗ 
gung ankam, das Geſicht in die Kiffen ihres So⸗ 
phas verbergend in einen Strom von Thränen aus⸗ 
brach, und den Sturm in ihrem Herzen kaum zu 
beſchwichtigen vermogte, wo aller Schmerz der Tren⸗ 
nung von dem geliebten Manne, mit erneuerter 
Kraft wiederkehrte. ? 
Antonie fühlte fih im Ernſte krank und ver: 
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mogte nicht Wort zu halten und zu der Prinzeſ⸗ 
ſin zurück zu kehren, weshalb ſie ſich denn auch 
bei dieſer durch ihre Pflegemutter entſchuldigen 
ließ. Gegen Abend beſiel ſie ſogar ein heftiges 
Fieber, und noͤthigte fie das Bett zu hüten, 

Die Prinzeſſin, in der Meinung, ſie ſelbſt trage 
die Schuld von Antoniens Uebelbefinden, weil ſte 
ſolche mit ihrer Heftigkeit am vorigen Abend, wis 
an dieſem Morgen ſo unbeſchreiblich erſchreckt hatte, 
— war aͤußerſt betruͤbt bei dieſer Nachricht, und 
ließ Antonien befhwören, daß fie ſich ſchonen, Gore 
ge für ihre Geſundheit tragen möge, die fic) auch in wee 
nigen Tagen beſſerte, und ihr erlaubte wieder an den 
gewöhnlichen Beſchaͤftigungen des Tages Theil zu 
nehmen, als eine neue Begebenheit ſie abermals heftig 
erſchuͤtterte, und ihr nur muͤhſam errungenes Wohl⸗ 
fein, wieder auf eine längere Beit zerfiörte, 


Seitwärte des Parkes, und nur einige hundert 
Schritte von dieſem, und der Wohnung des Ober⸗ 
hofpredigers entfernt, befand ſich ein Thurm, der 
mit ſeinen engvergitterten Eiſenſtaͤben, welche das 
einzige Fenſter verſchloſſen, das auf dieſe Seite zeige 
te, Antoniens Aufmerkſamkeit gleich am erſten More 
gen ihres Hierſeyns in der Reſidenz erregt hatte. 
Auf die Frage an den Kaſtelan, zu was dieſer Thurm 


>. 
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beftimmt fet, antwortete er: Gewöhnlich ſteht er leer, 
nur wenn das Juſtitzgefaͤngniß von Gefangenen 
überladen iſt, wird, was jedoch im Jahr kaum ein⸗ 
mal, auch wohl noch ſeltener geſchieht, Einer oder 
der Andere ſo lange hier verwahrt, bis fuͤr ihn dort 
Platz iſt, Laͤngſt follte dieſer Thurm abgebrochen 
werden, da die Nähe des fürſtlichen Schloſſes, ſich 
nicht mit feiner fernern Exiſtenz verträgt, aber 
wie denn das ſo geht, aufgeſchoben iſt in manchen 
Dingen wie aufgehoben. Dies war die Antwort des 
Kaſtelans, welche Antonien genuͤgte. 

Eines Abends vor Schlafengehen, da Antonie 
wieder ziemlich wohl, und ſie ſich in ihrem Zimmer, 
welches dem erwaͤhnten Thurm am naͤchſten war / 
allein befand, es ganz ſtill und einſam um ſie ward, 
hoͤrte fie in einiger Entfernung Geſangz die Stim: 
me ſchien ihr gebildet; ſie trat alſo an das Fenſter, 
öffnete es, und vernahm zu ihrem größten Erſtau⸗ 
nen, daß es ein Liedchen war, das eine maͤnnlich 
ſchoͤne Tenor⸗Stimme fang, welches ihre verſtorbe⸗ 
ne, vermeintliche Mutter, als Antonie noch ein Kind 
war, oft vorſingen mußte. Frau Veroni hatte es als 
ein Andenken, an die erſten Tage ihrer Ehe, welche 
die einzigen gluͤcklichen ihres Lebens waren, bewah⸗ 
ret, weil es ihr Gatte für fie dichtete und in Mue 
ſik ſetzte, außer Antonien konnte es Niemand beſt⸗ 
gen. Um fo erſtaunter lauſchte dieſe den nun ge⸗ 
hörten Tonen, und fand endlich, daß felbft die Stim: 
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me, die das Liedchen fang, ihr nicht ganz fremd 
war. Vergebens dachte fie den Kreis ihrer Bekanns 
ten durch, es fand ſich keiner, von dem fie ſich ent 
ſann, daß fie es ihm gegeben hatter Bei verſtaͤrk⸗ 
terer Aufmerkſamkeit ſchien es ihr nun gar, als 
kaͤmen die Toͤne aus dem Fenſter des genannten 
Thurmes, was ihre Verwunderung noch vermehrte, 
und erſt als der Geſang lange ſchon verſtummt war, 
begab ſie ſich zu Bette. 

Gleich nach ihrem Erwachen theilte Antonie die 
gemachte Bemerkung ihren Pflegeaͤttern mit, welche 
einen Diener ausſandten, der ſich bei dem Gefangen, 
waͤrter des Juſtizgefaͤngniſſes nach dem Namen des 
Verbrechers erkundigen mußte, der in dem bewuß⸗ 
ten Thurme ſeinem verdienten Schickſale entgegen ſah. 

Noch ſaß die Familie beim Fruͤhſtuͤcke ver⸗ 
ſammelt, als der ausgeſandte Bote zuruck kam, 
und mit der Antwort, die er zuruͤckbrachte, gleiche 
ſam alle erſtarren machte; fie lautete: Der Ges 
fangene waͤre der Sohn rechtlicher Aeltern, ſein 
Vater wäre Oberfoͤrſter, ob todt oder noch am 
Leben, wiſſe der Gefangenwaͤrter nicht zu ſagen, 
nur, daß er weit von hier wohne, und ungefaͤhr 
Glitten oder Glatten heiße; der Sohn aber ſey 
als Oberhaupt einer Raͤuberbande, ſeit einigen 
Jahren ſchon ein Schrecken der ganzen Umgegend 
geweſen, und erwarte in enger Verwahrung den 
Lohn feiner Sünden, 


303 

Sich das Geſicht verhuͤllend, hoͤrte Antonie 
kaum den Schluß von des Dieners Rede, denn es 
verließ ſie die Beſinnung beinahe gaͤnzlich. In 
größter Eile entfernten ihre Pflegeältern den fie 
beſtuͤrzt betrachtenden Diener, und bemuͤhten ſich 
nun Antonien zu beruhigen, die kaum erſt der 
Sprache maͤchtig in verzweiflungsvollem Tone aus⸗ 
rief: Ich! ich! bin Schuld daran! um meinetwe⸗ 
gen ward er zum Verbrecher! um meinetwegen be⸗ 
ſteigt er das Schaffott. Nach einer langen Weile 
erſt, bewirkte das ernſtliche Zureden ihres Pflege⸗ 
vaters, das dringende Bitten ſeiner Gattin, daß 
Antonie anfing ruhiger zu werden; doch ſaß ſie 
noch immer leichenblaß, ſchien mit ſich zu ringen, 
und dem was ſie beginnen ſollte. 

Wilms verſprach ſogleich, ſelbſt zu dem Rathe 
zu gehen, der die Unterſuchungsſache des Gefangen 
nen hatte, ſich von der Wahrheit zu uͤberzeugen, 
eb es Rudolf wirklich ſei, und ſobald es ihm nur 
moglich wäre, zu feiner Familie mit Antwort zuruͤck 
zu kehren. 

Waͤhrend der Abweſenheit von Wilms ging 
Antonie, noch immer in heftiger Bewegung im 
Zimmer, auf und ab; ſie ſchien uͤber ein wichtiges 
Unternehmen nachzudenken, einen Plan in ihren 
Gedanken auszubruͤten, und ſchenkte ſelbſt den gut⸗ 
gemeinten Reden ihrer Pflegemutter, wenige Auf⸗ 
merkſamkeit. So ſtand ſie am Fenſter, und blickte 
die Straße hinab, von der ſie Wilms zuruͤck er⸗ 
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wartete, der fuͤr ihre ungeduld viel zu lange aus⸗ 
blieb; endlich erſpaͤhten ihn ihre Blicke, aͤngſtlich 
las ſie in den ſeinigen, ſie ſchienen kein Heil zu 
verkünden, und vermehrten Antoniens Ungeduld 
mit der ſie ihrem Pflegevater entgegen eilte. Iſt 
er es? Beſter Vater, iſt er es wirklich? — mit 
dieſen Worten begruͤßte ſie ihn. Ohne ein Wort 
zu erwiedern, nickte Wilms blos mit trauriger 
Miene mit dem Kopfe, und ſetzte ſich dann er⸗ 
ſchoͤpft nieder. Ein paar Augenblicke ſtand An⸗ 
tonie mit einer wahren Todtenfarbe, zitternd da, 
dann warf ſie ein Tuch um ihre Schultern und 
flog mehr wie fie ging, aus dem Gemade, 


Mie gefluͤgelten Schritten durcheilte Antonie die 
langen Schloßgaͤnge, und kam halb athemlos in 
dem Zimmor der Prinzeſſin an, die eben erſt das 
Bett verlaſſen hatte, und erſchrocken Antonien ents 
gegen rief: Mein Gott, was iſt Dir? Was führt 
Dich fo früh ſchon zu mir? Antonie warf ſich 
the zu Füßen, und erzaͤhlte unter hervorſtuͤrzenden 
Thränen, was ſich begeben, auch was es fruͤher 
mit dieſem Rudolf fuͤr eine Bewandtniß hatte. 
Am Schluſſe ihrer Erzaͤhlung beſchwor ſie die Prin⸗ 
zeſſin, daß ſie ſich bei dem Fuͤrſten verwenden 


305 


möge, damit Rudolf der geſetzlichen Strafe ente 
gehe, oder dieſe doch gemildert wuͤrde, und ſetzte 
hinzu: bewirken Ihro Durchlaucht mir dieſe Gnade, 
ſo bin ich gerne bereit, mein ganzes Leben Hoͤchſt 
Ihren Dienſten zu weihen; keine Aufopferung ſoll 
mir zu groß ſeyn! gerne! gerne will ich in alles 
willigen, was Ihro Durchlaucht von mir fordern koͤn⸗ 
nen, nehmen Sie mir die Qual, mich als die Veran⸗ 
laſſung zu Rudolfs Ungluͤck betrachten zu muͤſſen, 
welches Bewußtſein ich für die Länge nicht ertra⸗ 
gen koͤnnte — — Verſpreche nicht zu viel — 
fiel ihr die Prinzeſſin in die Rede — ich koͤnnte 
Dich leicht beim Worte nehmen, und Du duͤrfteſt 
mir ſodann nicht entſchluͤpfen. 

Thun Ihro Durchlaucht es, und ich betheuere 
mit einem heiligen Eide, daß nichts mir zu ſchwer 
fallen ſoll, wird Rudolf gerettet. 

Die Prinzeſſin bat nun Antonien, daß ſie ſich 
beruhigen möge, indem fie den Fuͤrſten fo lange mit 
Flehen beſtuͤrmen wolle, bis er erweicht das Wort 
Gnade ausſpräche, nach welcher Zuſicherung ſich 
Antonie zu ihren Pflegeältern begab, um fie mit dies 
fer troſtreichen Ausficht bekannt zu machen. 

Nach Verlauf einer Stunde kam Wilms von 
Rudolf zurück, zu dem er in Begleitung des Crimis 
nalrathes gegangen wan, der des Ungluͤcklichen 
Unterſuchungsſache leitete. Wilms konnte nicht ge⸗ 
nugſam beſchreiben, wie tief erſchuͤttert bei ſeinem 
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Eintritte Rudolf geweſen, wie er mit Reue und 
Zerknirſchung ihm bekannt habe, daß er gleich nach 
ſeiner Flucht aus dem vaͤterlichen Hauſe ſich unſtaͤt 
herum getrieben, unter ſchlechte Geſellſchaft gera⸗ 
then, und ſeinen Kummer zu vertoben gemeint, 
indem er an ihrem Treiben Theil genommen, 
ſpaͤter aber erſt ihr wirkliches Gewerbe erfahren 
habe, da Ruͤcktritt aus ihren Verbindungen, ihm 
zur Unmoͤglichkeit geworden war. Auch hatte Ru⸗ 
dolf den Kampf beſchrieben, als er von ſeines Va⸗ 
ters Krankheit gehoͤrt, und nun kaum eine Minu⸗ 
te bei ihm verweilen, dann nach einem, ſeinen 
Kameraden geleifteten Eide, zu ihnen zuruͤck keh⸗ 
ren mußte; worauf ſie ihn, ihrer wuͤrdig findend 
zu ihrem Oberhaupte erwaͤhlten. Unter Thraͤ⸗ 
nen bat Rudolf, daß Wilms, ſeine Gattin und 
Antonie ihm vergeben moͤgten, und ließ Letzterer 
noch beſonders danken, daß fie, was er wohl em 
fahren, feinen alten Vater ftatt des Sohnes, mit 
zaͤrtlicher Liebe gepflegt habe. 

Die Prinzeſſin hielt redlich Wort, und er 
ſchmeichelte von dem Fuͤrſten den Befehl, der den 
Gefangenen auf eine nahegelegene Grenzfeſtung 
führte, wo er eine Zeitlang ſehr anſtaͤndig behan⸗ 
delt, gefangen ſaß, dann ſpaͤter an ein weit von 
der Reſidenz gelegenes Regiment, unter fremdem 
Namen abgegeben wurde, wo er ſich zur Zufrie⸗ 
denheit ſeiner Obern benahm, und endlich in ei⸗ 
nem Feldzuge, den Tod der Ehre ſuchte und fand. 
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Antonien fiel ein Stein vom Herzen, als der 
Fuͤrſt ihr ſelbſt die Verſicherung gab, er werde 
aus Ruͤckſicht fuͤr die Manen des guten Glitten, 
und nach einem der Prinzeſſin gegebenen Verſpre⸗ 
chen, in dem Strafurtheil Gnade für Recht exe 
gehen laſſen. Mit ruͤhrender Freude dankte ſie 
ihrer Beſchuͤtzerin, und verſprach dieſen Beweiß ih⸗ 
rer Gnade niemals zu vergeſſen, 


Seit dem Tage der öffentlichen Bewerbung des 
Prinzen Alexanders fuͤr ſeinen Bruder, den Herzog 
von L., um die Hand der Prinzeſſin, beſaß diefe 
nicht mehr den Schatten von Frohſinn, der ſonſt 
ihr Eigenthum war, welche Veraͤnderung an ihrem 
ganzen Weſen einem Jeden bemerkbar werden 
mußte. Vergebens ordnete der Fuͤrſt, Feſte auf 
Feſte, die Prinzeſſin nahm zwar daran Theil, doch 
war es nur ihr Koͤrper, der ſich dort einfand, 
ihre Gedanken, ihre Seele ſchien anderwaͤrts. 

Da kam ein Brief der Königin von D.. k. 
der Schweſter des Füͤrſten, der die nahe Ankunft 
der Erlauchten Frau meldete, worauf denn zu ih⸗ 
rem Empfange die glaͤnzendſten Zubereitungen ge⸗ 
troffen wurden. 

Seitdem Wilms mit ſeiner Familie in der 
Mefideng war, hatte er erſt zwei Briefe durch die 
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Poſt von Antoniens Mutter erhalten; fie ſprachen 
beide den innigſten Dank wie das Wohlgefallen 
an der Tochter Bildung aus; allem Anſcheime 
nach, mußte alſo die Unbekannte Antonien geſehen 
haben. Dieſe aber dachte von dem Augenblicke 
an, da fie des Herzogs Bildniß ſah, lebhafter dem 
je. an ihren entfernten Freund; doch für fie war 
er nur noch Ellern, und ein Schauder ergriff ſie, 
wenn die Gewißheit, daß er mit dem Herzoge ein 
und dieſelbe Perſon ſei, ſich ihr, gegen ihren 
Willen, aufdrängte. 

Mehr denn einmal hatte die Prinzeſſin, halb 
im Scherze, halb ernſtlich gemeint, Antonien ge⸗ 
fragt, ob fie nicht Luft habe, die fuͤrſtliche Freun⸗ 
din, in ihr neues Vaterlan dzu begleiten, und dadurch 
zum Theil wenigſtens den Schmerz ihr zu verfite 
ßen, den ſie bei Schließung eines Ehebuͤndnißes 
empfinde, das fo ganz gegen ihre Neigung wäre, 


Antonie hatte jederzeit einem ſolchen Geſpräche aus⸗ 


zuweichen geſucht, und wenn ſie es nicht konnte, 
erklaͤrt: daß ihr Herz zu ſehr an ihren Pflege⸗ 
altern, zu ſehr an ihrem Vaterlande hinge, als, 
daß ſie ſich zu einer Trennung von Beiden enk⸗ 
ſchließen könnte; welche Willensmeinung auch die 
Fuͤrſtin unterſtuͤtzte. Jetzt aber beſonders, ſeit 
Antonie wußte, oder vielmehr mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit ahnte, daß Ellern und der Herzog, ein 
und dieſelbe Perſon fei, wie hätte fie an die Möge 
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lichkeit denken können, die Prinzeſſin in die Arme 
ihres kuͤnftigen Gemahls zu begleiten, ohne daß 
ihr das Herz blutete. Mit Innigkeit betete ſie 
für das Gluͤck des noch immer geliebten Mannes, 
brachte ihr eigenes, gerne fuͤr ihn zum Opfer, 
aber ſehen, es mit ihren Augen ſehen, wie eine 
Andere als Antonie, Rechte auf ſein Herz hatte, 
wie Jener vorzügliche Eigenſchaften endlich ihm 
Seffeln anlegen mußten. — Nein! Nein! das war 
zu viel, das konnte die arme Antonie nicht, und 
eifriger noch als zuvor, zeigte ſie einen Wider⸗ 
willen gegen die Reiſe. 


Die Ankunft der Königin von D. ek zog eine 
Menge glänzender Feſte nach ſich, von denen ſich 
Antonie dieſesmal durchaus nicht ausſchließen konn⸗ 
te, da die Prinzeſſin emſiger denn je, darauf be⸗ 
dacht war, Antonie an die fuͤrſtliche Freundin durch 
innige Bande der Liebe zu ketten. Den größten 
Theil des Tages mußte ſie bei der Prinzeſſin ver⸗ 
weilen, ja nicht ſelten, wenn fie Derſelben noch ſpaͤt 
etwas vorgeleſen hatte, oder nach einem Balle ne⸗ 
ben ihrem Schlafzimmer in einem angrenzenden 
Kabinette, den Reſt der Nacht ruhen. 
Antoniens Pflegeältern vermißten zwar ſehr 
ungerne den gewohnten Umgang Antoniens, doch 
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troͤſteten fie ſich damit, daß nach der Prinzeſſin 
Abreiſe, die geliebte Pflegetochter wieder in ihren 
haͤuslichen Kreis zurück treten würde, in dem ale 
lein, nach ihrer eigenen Verſicherung ſie ſich gluͤck⸗ 
lich fuͤhlte. 

Der Tag an dem die letzte, und darum glän: 

zendſte Feſtlichkeit vor der Königin von D. erk. 
Abreiſe gefeiert wurde erſchien; der ganze in der 
Umgegend wohnende hoͤchſte Adel wurde dazu ein⸗ 
geladen, dazu kamen noch viele hohe gegenwaͤrtige 
Fremde von auswaͤrtigen Hoͤfen, dann das zahl⸗ 
reiche Gefolge der Edeldamen, und Kavallieren 
welche die Königin von D. ek begleitet hatten, 
und es vereinigte ſich alles um dieſes letzte Feſt, 
ſo brillant wie moͤglich zu machen. Am Mor⸗ 
gen war große Cour, dann Mittagstafel, und 
endlich zum Beſchluß der Feierlichkeit Ball und 
Souper. Nur an dem Balle konnte Antonie ver⸗ 
möge ihres Standes Antheil nehmen und verzich⸗ 
tete auch von Herzeu gerne auf die andern Ver⸗ 
gnitgungen, wie fie auch dieſer entſagt haben wir: 
de, haͤtte nicht der Prinzeſſin ausdruͤcklicher Be⸗ 
fehl ſie dazu eingeladen. 

Mit dem Hochzeitsgeſchenke ihrer Tante der 
Königin von D. k, einem duferft koſtbaren Schmu⸗ 
cke von Brillianten geziert, ſtrahlte heute die Prin⸗ 
zeſſin gleich einer Fee, und blendete jedes Aug', das 
auf ihr ruhte. Doch blaß, wie man es feit Mange 
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rer Zeit an ihr gewohnt, war ihr Angeſicht ihr 
Blick matt und erloſchen. Antonie betrachtete die 
herrlich Geſchmuͤckte mit inniger Wehmuth, und 
konnte fic) hervorſtuͤrzender Thraͤnen nicht enthal⸗ 
ten, die ſie zu verbergen in ein entferntes Fenſter 
trat. Ungtuͤckliche! — ſeufzte fie ſtill vor fi hin 
— Ou wirſt eine Krone tragen und Dein Herz 
wird ſich verbluten! der Glanz Deiner Juwelen 
uͤberſtrahlt und verdunkelt alles neben Dir, und 
gerne wuͤrdeſt Du ſie gegen das einfachſte Gewand 
vertauſchen, wenn Du darin dem Zuge Deines 
Herzens folgen koͤnnteſt. Der Zuruf der Prinzefs 
fin, die nun die um fie gefchäftigen Kammerfrau⸗ 
en entließ, erweckte Antonie aus ihren Traͤumereien, 
ſie folgte dem Winke ihrer fuͤrſtlichen Freundin und 
trat ihr naͤher. Ach meine Antonie! — fluͤſterte 
ihr die Prinzeſſin zu, indem ſie auf das blitzende 
Diadem in ihren Haaren zeigte — hier iſt Pracht 
und Reichthum, und in meinem Herzen Armuth 3 
— aber ich muß nicht daran denken — ich will es 
nicht — mich in den Strudel von Vergnuͤgen ſtuͤr⸗ 
zen, und der Gegenwart mich freuen, ohne an die 
Zukunft zu gedenken. 

In dieſem Augenblicke nahte die Fuͤrſtin, von 
ihren Damen umgeben, und der ganze Zug begab 
ſich zu der Königin von D.uk, wo fie den Fürften 
Ihrer wartend fanden, der feine Familie mit ihrer 
nächften Umgebung in den prachtvoll gefchmückten 
Ballſal begleitete. 
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Mi ängftliher Beſorgniß ſah Antonie, daß ſich 
die Prinzeſſin ohne Ruͤckſicht auf ihre Geſundheit 
dem Vergnuͤgen des Tanzes hingab, und eilte, ſo⸗ 
bald fie es, ohne Aufſehen zu erregen konnte, in 
ein entfernt gelegenes Zimmer, um wenigſtens fuͤr 
Augenblicke, dem ihr ſo laͤſtig fallenden Gewuͤhle 
von Menſchen zu entrinnen. Ganz verſenkt in 
Nachdenken, wie, und auf welche Art der Prinzeſ⸗ 
fin Erleichterung ihres Schmerzes zu verſchaffen fei, 
fand Antonie hier an einem halb geöffnetem Fens 
ſter, feſt in ihr Tuch gewickelt, und blickte in den 
Sternbeſaͤten Himmel; da hoͤrte ſie haſtige Schrit⸗ 
te hinter ſich und blickte ſchnell nach der Seite, von 
der ſie kamen; es war Prinz Alexander, der her⸗ 
zu eilte. 

Endlich finde ich Sie! rief er mit einiger 
Haſt! — allenthalben ſuchte Sie mein Blick, denn 
ich muß Sie beſchwoͤren, die Prinzeſſin zu warnen, 
daß fie weniger tanze z ihr ohnehinzetwas angegriffe: 
ner Körper ertraͤgt eine ſolch heftige Bewegung 
nicht, ich aber habe fuͤr meinen Bruder die Ver⸗ 
pflichtung fuͤr die Erhaltung der Erlauchten Braut 
zu ſorgen. Doch meine Bitten nimmt ſie wohl 
nicht ernſtlich genug, Ihrer freundſchaftlichen Zu⸗ 
ſprache aber leiht die Prinzeſſin um ſo ſicherer ein 
williges Ohr, da fie von Mademoiſelle Veronis 
Liebe, uͤberzeugende Beweiſe hat. Dieſes Schreiben 

— ſetzte 
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— fegte er hinzu, indem er einen Brief aus der 
Brieftaſche nahm, habe ich eine Viertelſtunde vor 
Anfange des Balls von dem Herzoge erhalten, koͤnn⸗ 
te es alſo der Etikette gemäß erſt Morgen abgeben, 
vielleicht aber erzeigen wir Beide der Prinzeſſin eis 
nen Dienſt, wenn wir es ihr noch heute zuſtellen 
— finden Sie daher einen unbewachten Augenblick 
fo überliefern Sie es Ihrer Durchlaucht. 

Die etwas ängſtlich ausgeſprochene Bitte feste 
Antonie, in eine Verlegenheit; alles was fie von 
dem Schickſal der Prinzeſſin wußte, alles, was fie 
nur ahnte, durchflog ihre Gedanken, doch ließ fie 
ſich nicht Beit, fie lange feft zu halten, denn es galt 
ja der Prinzeſſin zu nuͤtzen. Antonie verſicherte da⸗ 
her den Prinzen, daß ſie nach Moglichkeit das 
Vertrauen, welches er in ſie ſetzte, zu verdienen 
ſuchen wolle, eilte an ihm voruͤber, und in den 
Ballſaal. Eben war dort ein Tanz beendet, und die 
Prinzeſſin nahm neben der Fuͤrſtin Platz; Antonie 
ſuchte ſich ihr zu naͤhern, und bat mit ſchmeicheln⸗ 
der Stimme, ihre fuͤrſtliche Freundin, daß ſie den 
nächſten Tanz ſich Ruhe gönnen und Antonien ein 
paar Augenblicke ſchenken möge, Die Pringeffin 
ſah ſie forſchend an, und fragte: Haſt Du mir et⸗ 
was zu ſagen? Worauf Antonie bejaend ſich ver⸗ 
beugte, die Prinzeſſin aber zu der Fuͤrſtin Mutter 
lächelnd ſagt: Es ſticht mich eine der Nadeln, wo⸗ 
mit mein Diadem befeſtigt iſt, Antonie wird dem 
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Uebel abhelfen. Mit dieſen Worten eilte fie in ein 
nahe liegendes Kabinet, wohin ihr Antonie folgte, 
und ſowohl ihre gutgemeinte Warnung, wie den 
Auftrag wegen des Briefes ausrichtete. 

Mit Haſtigkeit eröffnete die Prinzeſſin das 
dargereichte Blatt, und verſchlang gleichſam mit ih⸗ 
ren Blicken, die Zeilen, die es enthielt. Ihre 
Mienen wurden zuſehends heiterer, ihre Augen 
ſtrahlten von Freude. Habe Dank! herzlichen 
Dank meine Antonie rief fie endlich nachdem fie 
zu Ende geleſen hatte — Du haſt mir eine ſehr 
frohe Botſchaft gebracht — und nun liegt es nur 


an Dir — — doch komm, wie leicht könnte man 
meine Abweſenheit mißdeuten — ich tanze nur 
noch einmal — mit dem Prinzen — dann folge 


ich Deiner Warnung — Du begleiteſt mich heu⸗ 
te noch in mein Kabinet. > 
Sich felbft unterbrechend eilte die Prinzeſſin 
in den Ballfaal zuruck, wohin fie Antonie, voll 
Erſtaunen über das Räthſelhafte, was fie gehört 
und geſehen hatte, begleitete, 


Ein Zweifel, ob der von ihr der Prinzeſſin über⸗ 
reichte Brief, ſo wie der Prinz behauptete, von 
dem Herzoge ſei, war Antonien während der Uns 
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terrebung mit feinem Bruder aufgeſtiegen, jetzt 
aber — die Freude der Prinzeſſin bei dem Leſen 
des Schreibens von dem doch ungeliebten Manne 
— es war nur zu gewiß, der Brief war nicht 
von dem Herzoge. Von wem aber ſonſt? Et⸗ 
wa von dem Prinzen Alexander? — Antonie 
verwarf dieſen Gedanken, als etwas, vor deſſen 
Moͤglichkeit ſie zuruͤck bebte. Bei etwas laͤnge⸗ 
rem Nachdenken fiel ihr ein, daß das Schreiben, 
ſo viel ſie fluͤchtig geſehen hatte, von einer weibli⸗ 
chen, ſehr zierlichen Handſchrift uͤberſchrieben war. 
Noch mit ſich ſelbſt im Streite, erweckte ſie aus 
dieſem Nachſinnen der Aufbruch der Füͤrſtin, der 
die Prinzeſſin, und mit ihr Antonie folgte. 
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In ihren Zimmern angelangt, befahl die Prin⸗ 
zeſſin ihren Kammerfrauen, daß fie ſich hinweg ber 
geben möchten, vorher hatte die Prinzeſſin ſchon 
ihre Damen entlaſſen, und befand ſich nun kaum 
a Antonien allein, als fte dieſe mit Heftigkeit 

tr ihre Arme ſchloß, und unter hervorftürzenden 
Thränen bat: Antonie! Du haſt noch neulich, bei 
Gelegenheit, wo ich den Fuͤrſten um Rudolfs Le⸗ 
ben und Freiheit anflehte, mir die heiligfte Gers 
ſicherung verheißen, daß Dir kein Opfer zu ſchwer 
werden ſoll, gilt es, mir einen Beweis Deiner 

14 * 


316 


Liebe, Deiner Treue und Anhänglichkeit zu mir zu 
geben. Bald kommt der Augenblick, wo ich es 
von Dir fordere, wirſt Du dann Wort zu halten 
bereit ſein? ; 

Ich will, antwortete Antonie, nicht ohne eine 
heftige Bewegung, ohne ein banges Vorgefuͤhl 
deſſen, was ihre fuͤrſtliche Freundin von ihr verlan⸗ 
gen würde, Tauſend! tauſend Dank dafur! jauchzte 
die Prinzeſſin froͤhlich auf, und umarmte Antonien 
nun noch irniger — den Eingang zu meiner Bitte 
macht der Wunſch, daß Du mich nach L.,, beglei⸗ 
teſt, dort fo lange verweilt, bis es mir gefällt, 
Dich zu entlaſſen. — 

Zitternd lehnte fic) Antonie an den Fenfters 
pfeiler, und ſtammelte kaum hoͤrbar: O mein 
Gott! mußten Sie denn gerade dieſes — gerade 
das Schwerſte fordern? 

Betroffen uͤber Antoniens Erſchrecken, hatte 
die Prinzeſſin ſchon in ihrer Rede inne gehaltenz 
jetzt ſagte ſie mit wehmuthsvollem Tone: Biſt 
Du denn ſo ungerne in meiner Nähe? — Ent⸗ 
fernung, vielleicht nur auf kurze Zeit, von Deinen 
Pflegeaͤltern, willſt Du um meinetwillen nicht er⸗ 

tragen? Wie ftünde es um ein größeres Opfer? 
— und ſich das Geſicht mit beiden Haͤnden bedeck⸗ 
end, fiel fie weinend in einen Seſſel. Heftig 
bewegt ſank Antonie zu ihren Fuͤſſen, und rief, von 
innerer Angſt getrieben: um Gotteswillen, beru⸗ 
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higen Sich Ihro Durchlaucht! ich will — ja! ich 
will alles thun, was Sie befehlen. 

Gott Lob! ſeufzte die Prinzeſſin aus tiefer 
Bruſt, und reichte Antonien die Hand; dieſe aber 
erſchrack vor dem bleichen Geſichte der Prinzeſſin, 
welches doch auch gar zu außerordentlich zu der 
Pracht ihres Gewandes, zu dem Strahlenfeuer 
ihrer Juwelen contraſtirte. Jetzt erhob ſich die 
Prinzeſſin, druͤckte einen heißen Kuß auf Antoni⸗ 
ens Stirne, und winkte ihr, daß fie die Klingel, 
nach der Dienſthabenden Kammerfrau ziehen moͤgte, 
indem ſie noch halb fluͤſternd ſagte: Vergiß es 
nicht, Antonie, was Du mir verſprochen haſt, und 
denke, daß, haͤltſt Du Wort — — doch gehe — 
gehe — nimm einen Pagen mit — laß Dir vor⸗ 
leuchten. — — — 

Jetzt trat die Kammerfrau ein, Antonie kuͤßte 
die Hand der Prinzeſſin und begab ſich hinweg, 
und zu ihren Pflegeaͤltern, die ſtets Antonien er⸗ 
warteten, und erſt nach ihr ſich zur Ruhe begaben. 

Antonie konnte dieſe nicht genießen, das der 
Prinzeſſin gegebene Verſprechen war zu unbeſonnen, 
weil es ſie offenbar in den Abgrund des Verder⸗ 
bens zog. Was ſollte ſie in des Herzogs Nähe? 
Konnte ſie dieſe ertragen? Konnte ſie mit anſehen, 
daß er in den Armen einer Andern lag? Und der 
Herzog — mit welchem Gefühle ſah er Antonien 
wieder? Liebte er ſie noch oder nicht? In dem 
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erſten Falle, wie ſehr wurde durch ihre Gegenwart 
fein Ungluͤck an der Seite einer hoͤchſt liebens⸗ 
würdigen Gattin, welche die Natur mit allen Rei⸗ 
ien der Seele wie des Körpers ausgeſtattet hatte, 
die er nur allein nicht zu lieben vermogte, — 
wie ſehr wurde fein Ungluͤck durch Antoniens Nabe 
vermehrt. Und hatte der Herzog ſie vergeſſen, 
war es nicht natürlich, daß ſie, leidend, eine forts 
dauernde Mahnung fuͤr ihn ſein mußte, ein Er⸗ 
innern ſeines an ihr begangenen Unrechts. 

Alles dieſes fühlte Antonie nur zu lebhaft, 
und doch miſchte ſich ein eigenes Gefuͤhl in ihr 
Empfinden, das ſie antrieb, den Willen der Prin⸗ 
zeſſin zu befolgen. Antonie fand dieſe aber des 
folgenden Tages bei weitem wohler ausſehend, auch 
ungleich heiterer geſtimmt, wie ſchon ſeit langer 
Zeit; welcher Frohſinn ſich auch taͤglich vermehrte, 
und ſie, zur Freude ihrer Aeltern, und Aller, die 
fle umgaben, endlich wieder ganz die Ehemalige, 
das ſorglos heitere Kind der Natur ward, das 
Jedermann durch feine Liebenswuͤrdigkeit entzuͤckte, 
als ſich eine hoͤchſt originelle Begebenheit ereignete, 
durch die Prinzeſſin herbeigezogen, wodurch Stadt 
und Hof in Erſtaunen verſetzt ward, die ich den 
Leſern hier mittheile. a 
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Graf Honigſeim, deſſen fruͤher ſchon Erwaͤhnung 
geſchah, umgaukelte mit ſeiner gewoͤhnlichen Gecken⸗ 
haftigkeit, Antonien gleich Anfangs ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft, was im Grunde Niemand auffiel, da er es 
bei jedem Sterne ſo machte, der in der Damen⸗ 
welt aufging. Viele ſeiner Bekannten, die ihn in 
der Regel zum Ziele ihrer Neckereien machten, 
ſuchten die Flamme ſeiner Zaͤrtlichkeit immer mehr 
anzufachen, indem fie Antonien ebenfalls ihre Hul⸗ 
digung darbrachten. Am emſigſten war in dieſem 
Beſtreben Baron Hiller, der dem Grafen den 
Glauben beizubringen ſuchte, er gehe mit der ernſt⸗ 
lichen Abſicht um, Antonjen feine Hand anzubie⸗ 
ten; worauf ein zweiter Bekannter des Grafen, 
dieſem die Ausſicht der Schadenfreude zeigte, mit 
der Stadt und Hof ihn belaͤcheln wuͤrde, wenn 
die erſte Schoͤnheit der Reſidenz ihn verſchmaͤhte, 
um einen Gatten zu waͤhlen, der dem Grafen ſo⸗ 
wohl in Rang, wie Vermoͤgen, ſeiner perſönlichen 
Liebenswuͤrdigkeit gar nicht einmal zu — 
bei weitem nachſtand. 

Durch dieſe ewigen Neckereien endlich in Hare 
niſch gebracht, beſchloß der Graf ihnen ein Ziel 
zu ſetzen, und bevor es ſich irgend ein Menſch 
verſehn, Antonien die Ehre zu erzeigen, ihr ſeine 
Hand anzutragen, die Prinzeſſin jedoch zur Fuͤr⸗ 
ſprecherin feiner Liebe zu erwählen. 

Daß Antonie etwa ſeinen Antrag abweiſen 
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könnte, fiel ihm keinesweges ein, und fo machte er ſich 
denn an einem Vormittag, ſtattlich friſirt, und nach der 
neueſten Pariſer Mode gekleidet, jedoch in der grell⸗ 
ſten Farbenmiſchung in die Zimmer der Prinzeſſin. 

Dieſe empfing ihn mit der heiterſten Laune, 
denn es war ſchon einige Tage nach dem erwaͤhn⸗ 
ten Hofballe, und geſtattete ihm auch ein gehei⸗ 
mes Gehoͤr, um welches er ſie mit einer ſchlau 
lächelnden Miene erſuchte. 

In einer zierlich, die ganze vergangene Nacht 
über erſonnenen Anrede, brachte nun der Graf 
fein Anliegen der Prinzeſſin vor, die ihn mit mig. 
ſam unterdruͤcktem Lachen anhoͤrte, und endlich 
ausrief: Liebſter Graf! ſind Sie bei Sinnen! — 

Ach! ich verſtehe, was Ihro Durchlaucht mei⸗ 
nen, fiel ihr der Graf in die Rede — allerdings 
ein Zweifel daran, mich nicht im mindeſten befrem⸗ 
det. Ich! aus einer der aͤlteſten Familien, mit 
dem artigſten Vermögen von der Welt — und 
ſetzte er mit einer, ihn vorzüglich ſchalkhaft kleiden, 
den Miene hinzu — und denn doch immer noch 
von einem Aeußeren, welches auch fo gerade zu, 
nicht ganz zu verachten iſt; der ich alſo um jede 
junge, mir an Stand und Vermoͤgen gleiche Dame, 
gewiſſermaßen ein Recht habe, mich zu bewerben, 
ich laſſe mich herab, einer Buͤrgerlichen, einem 
ganz armen Madden meine Hand anzubieten — 
aber — thue ich es nicht, thut es vielleicht ein 
Anderer, und mich lacht man aus 
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Der Nachſatz von des Grafen Rede machte 
die Prinzeſſin ſtutzig, die wohl wußte, von wem 
hier die Rede war, aber auch den ſcherzhaften Plan 
des Baron Hiller kannte, mit dem er den armen 
Grafen nun ſchon mehrere Monate geißelte. Sie 
forſchte weiter, und erfuhr ohne alle Muͤhe, daß 
der Graf, eigentlich nicht aus beſonderer Liebe zu 
Antonien ihr feine Hand antrug, ſondern um feinem 
Nebenbuhler einen Streich zu ſpielen, und hinter⸗ 
ber die Lacher auf feiner Seite zu haben. 

In ein ernſtes Nachdenken verſunken, trat 
Bie Prinzeſſin in ein Fenſter, und ließ den Grafen 
noch immer auf eine Antwort erwarten; plötzlich 
wandte ſie ſich zu ihm und ſagte: Mein beſter 
Graf! wollen Sie meinen gutgemeinten Rath bes 
folgen, ſo will ich Ihnen einen Anſchlag mitthei⸗ 
len, der, fuͤhren Sie ihn aus, Sie vor der Thor⸗ 
heit bewahrt, ein Ehebuͤndniß zu ſchließen, das 
Sie gereuen würde, da der Unterſchied der Jahre 
ihrer Erwaͤhlten denn doch mit den Ihrigen zu 
bedeutend iſt — Ihnen aber doch, wie Sie es 
wuͤnſchen, die Lacher auf Ihre Seite zieht, und 
was das Beſte bleibt, alle Welt mit Bewun⸗ 
derung und Hochachtung für Sie erfüllt — ge: 
wif — ſetzte die Prinzeſſin mit hoͤchſt wichtiger 
Miene hinzu — nichts wäre im Stande fo ſehr 
Sie zum Manne des Tages zu machen, wie eine 
Handlung, die Jedermann mit Erſtaunen erfüllen 
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würde, wodurch Sie aber eine Großmuth zeigten, 
die fo auffallend, wie felten wäre. 

Zum Manne des Tages — Bewunderung 
— Erftaunen — Großmuth — die Lacher auf fei 
ner Seite, — dies alles waren Dinge die den 
ſchwachen Kopf des Grafen ganz ſchwindlich mach⸗ 
ten. Im Geiſte ſah er ſich ſchon hoch gefeiert, 
ſeinen Namen tauſendfaͤltig genannt, und rief da⸗ 
her entzuͤckt: 

Sprechen Ihro Durchlaucht! ſprechen Hoͤckſt 
Dieſelben! ganz, in allen Stücken, werde ich nur 
ein ehrfurchtsvolles: Ja in Bereitſchaft haben, ete 
ne vollkommene Zuſtimmung in Hoͤchſt Ihren Wik 
len — — 

Dieſe Zuſage, mein guter Graf, bevor Sie wife 
ſen wovon die Rede iſt — unterbrach ihn die 
Prinzeſſin — freut mich um ſo herzlicher, weil 
ſie mir einen Beweis giebt, welch' unbedingtes 
Vertrauen Sie in mich und meinen Willen fegenz 
hören Sie alſo meinen gewiß gutgemeinten Rath. 
Sie tragen bei dem Fuͤrſten meinem Vater, dar 
auf an, daß er erlaube, daß Sie Antonien als 
Ihre Tochter adoptiren, verleihen ihr den graͤflichen⸗ 
Rang und Titel Honigſeim, und verweigern dem 
Baron Hiller Antoniens Hand, falls er ſich im 
Ernſte um ſie bewirbt. Dem Vater ſteht ein ſol⸗ 
ches Recht zu — alle Welt ſtaunt Ihre Großmuth 
an, mit der Sie die Liebenswuͤrdigkeit anerkennen, 
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die Tugend belohnen. Antonie begleitet mich in 
mein neues Vaterland, weilt dort, ſo lange Sie es 
the erlauben; vermaͤhlt fie fic) einſt ihrem Stam 
ge gemaͤß, ſorge ich fuͤr ihre Mitgift; ſollten Sie 
mit der Ihrigen geizen. Nun wie gefaͤllt Ihnen 
der Plan? Schlagen Sie ein mein lieber Graf? 


Mit weit aufgeriſſenen Augen, mit einem Geſichte 
bei dem es ungewiß war, ob es ſich zum Lachen oder 
Weinen verzog, ſtierte der Graf die Prinzeſſin waͤh⸗ 
rend ſie ſprach, mit halb offenem Munde an, und 
ſagte dann ganz gedehnt: Aber Gnaͤdigſte! — 

Kein Aber mein guter Graf rief die Prin⸗ 
zeſſin ſehr ernſt — ich habe Ihr Wort, uud baue 
darauf um ſo mehr, da ich Sie, fuͤr viel zu ga⸗ 
lant gegen Damen halte, um Ihnen zuzutrauen, daß 
Sie es brechen koͤnnten. Sie begleiten mich nun 
zur Tafel, und geben dort dem Fuͤrſten Ihr An⸗ 
liegen zu erkennen; nicht wahr mein theuerſter 
Freund? — mit dieſen Worten ergriff die Prin⸗ 
zeffin feinen Arm, und zog den Grafen mit ſanf⸗ 
ter Gewalt mit ſich fort, dem die Benennung: 
theuerſter Freund — noch wie Harmonika's⸗Töne 
in den Ohren klang, und ihn fuͤr den Augenblick 
wenigſtens, alles andere vergeſſen machte. 

Bei der Tafel erklärte die Prinzeſſin zu aller 
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Anweſenden Erſtaunen: Graf Honigſeim habe fie 
zur Vertrauten eines Planes gemacht, den er durch 
die Gnade des Fuͤrſten auszufuͤhren denke und ſetzte 
dieſen nun ernſtlich auseinander, wobei der Graf 
nur einen ſtummen Zuhoͤrer abgab, der jeden Augen⸗ 
blick den Mund oͤffnete, als ob er etwas ſagen 
wollte, den jedoch ein Blick der Prinzeſſin, immer 
wieder verſchloß. Jetzt hatte dieſe geendet und 
alle Anweſenden beſtuͤrmten den Grafen mit Lobe 
ſprüchen, wegen ‚feines. edeln Vorhabens, das man 
allgemein billigte, wodurch er eigentlich gezwungen 
ward, ſich an den Fuͤrſten mit dem Erſuchen zu 
wenden, Jener moͤgte gnaͤdigſt erlauben, daß An⸗ 
tonie als eine adoptirte Tochter des Grafen be⸗ 
trachten, ihr daher alle Rechte und Freiheiten ei⸗ 
ner ſolchen verliehen wuͤrden, welche Bitte der 
Fürſt mit vieler Huld gnaͤdigſt bewilligte und ver⸗ 
ſprach, das Diplom ſchon in den erſten Tagen aus 
fertigen zu laſſen, Antonie aber ſelbſt mit der ihr 
zugebachten Ehre zu überraſchen. 


Wie Graf Sonigfeim in feinem. Innern fuͤhlte⸗ 
ob er halb gezwungen dieſen Schritt that, ob Tier, 
ber gar nicht, das ſteht nicht zu unterſuchen, ge⸗ 
nug er that ihn, und das war der Prinzeſſin ge⸗ 
nug, die kaum das Ende der Tafel abwarten konnte, 
um freilich gegen den Willen des Fürſten, mit Ane 
tonien über die Sache zu ſprechen, die bei ihrer 
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Anſpruchloſigkeit, leicht im Stande war die ihr 
zugedachte Ehre abzulehnen. 


Die Oberhofpredigerin fas. mit ihrer Familie am 
Kaffetiſche, als der Bediente ihr einen Brief reichte, 
den ein unbekannter Mann fuͤr ſie abgegeben hatte 
Er war von Antoniens Mutter und enthielt die 
wenigen Worte: „Den Antrag, den man Ihnen 
„und Ihrem Gatten fuͤr Antonien machen wird, 
„nehmen Sie mit meiner Genehmigung an. Zeigt 
„Antonie Luft die Prinzefiin begleiten zu wollen, 
„fo geſtatte ich es gleichfalls.“ 

Erſchrocken las die Oberhofpredigerin dieſe 
Zeilen, und reichte ſolche unter Thraͤnen ihrem 
Gatten. 

Wir verlieren alſo unſere Antonie! — te 
rief ſie tief bewegt — es iſt nur zu gewiß. 

Antonie hatte zwar oftmals ihren Widerwil⸗ 
len gegen dieſe Reiſe geäußert, doch fuͤrchtete der 
Sberhofprediger, daß die Prinzeſſin mit Bitten 
nicht nachlaſſen würde, und daß Antoniens Mutter 
deſſen nur zu gewiß ſei. Wer war dieſe aber? 
Wie genau war ſie mit allem bekannt was ſich in 
der Reſidenz zutrug? Lebte wohl gar bei Hofe. 
Noch ſprachen beide Gatten daruͤber, als ein Pa⸗ 
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ge der Prinzeſſin erſchien, um Antonien zu iad 
abzurufen. 

Antonie aber war in ihrem Zimmer, um ei⸗ 
ne Stickerei zu holen, die ſie ihrer Pflegemutter 
nun zu zeigen kam, und alsbald dem Befehle der 
Prinzeſſin Folge leiſtete. 

Hätte Wilms und feine Gattin erſt von der 
Aehnlichkeit des Herzogs mit Ellern gewußt, um 
wieviel bekuͤmmerter noch wuͤrden ſie geweſen ſein, 
fo aber war dieſes wenigſtens gluͤcklicher Weiſe für 
ſie ein Geheimniß und Beide hatten nur Kennt⸗ 
niß von des Letzteren Leben durch den Empfang 
der 1000 Rthlr. bekommen, welche ihnen an dem 
Jahrestage von Ellerns Abreiſe durch ein Hand⸗ 
lungshaus in der Reſidenz zugeſtellt wurden. 

Mit wahrhaftem Erſtaunen vernahm Anto⸗ 
nie nun von der Prinzeſſin, was ſich begeben hatte, 
und beſchwor dieſe, zu erlauben, daß fie die ihn 
zugedachte Ehre ablehnen duͤrfe; welche Bitte ihr 
aber die Pringeffin mit vieler Beſtimmtheit abſchlug, 
und hinzu ſetzte, daß dieſe neue Standeserhoͤhung Ans 
tonie ihr naͤher fuͤhre, und die Prinzeſſin der 
Gräfin Honigſeim Beweiſe von Freundſchafk 
zu geben im Stande wäre, die fie ber Mademoi⸗ 
felle Beroni nach eingefuͤhrter Etikette ver 
weigern muͤſſe. Endlich bat die Prinzeſſin noch 
Antonie mit einer Herzlichkeit, welche dieſe bis zu 
Thraͤnen ruͤhrte, daß fie einwilligen möge, den 
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Rang und Namen einer Gräfin Honigſeim anzue 
nehmen, um als ſolche ſchon ihre fuͤrſtliche Freun⸗ 
din in ihr kuͤnftiges Vaterland zu begleiten. Die 
Erinnerung an dieſe Reiſe entlockte auch Antonien 
Thraͤnen, mit denen ſie nur nach ſchwerem Kam⸗ 
pfe, gegen ihre Ueberzeugung, den Bitten der 
Prinzeſſin nachgab, und nun zu ihren Pflegeaͤltern 
eilte, ſie mit dem, was ſie vernommen hatte, be⸗ 
kannt zu machen. Dieſe auf etwas Außerordentli⸗ 
ches durch den Brief von Antoniens Mutter vor⸗ 
bereitet, hörten dennoch mit der größten Verwun⸗ 
derung dieſe Neuigkeit, auch daß Antonie die Prin⸗ 
zeſſin auf ihrer Reiſe zu begleiten entſchloſſen ſei. 
Unter Thraͤnen ſank Antonie an die Bruſt ihrer 
Pflegemutter, welche heftig bewegt fich kaum zu far 
ſen vermogte und betheuerte, daß ſie nur gezwun⸗ 
gen der Nothwendigkeit nachgebe, in ihrem Herz 
zen aber immer Wilms und feiner Gattin dank: 
bares Pflegekind bleiben werde, daß ſie auch recht 
bald ſchon zuruck zu kehren hoffe, da fie vernom⸗ 
men habe, daß ſämmtlicher Hofſtaat an der Gren⸗ 
ze des Herzogthumes L.... entlaſſen würde, und 
ein neues Hofperſonal die junge Herzogin dort em⸗ 
pfange; wo denn auch Antonie hoffe, die Erlaub⸗ 
niß zu ihrer Ruͤckkehr bewirken zu können. Wel⸗ 
che Nachricht beſonders die Oberhofpredigerin unbe⸗ 
ſchreiblich aufheiterte, und fie die Meinung äußerte 
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daß vielleicht Graf Honigſeim ſelbſt auf die Mie 
kehr der adoptirten Tochter dringen werde. 


Schon des folgenden Tages, bei der Abſchieds⸗ 
Cour der Königin von D 44 k. ſtellte der Fuͤrſt 
den verſammelten Damen und Herren Antonie 
als adoptirte Tochter des Grafen von Honigſeim 
vor, welcher ſich in der neuen Wuͤrde eines Va⸗ 
ters nun ordentlich zu behagen ſchien, und ſich 
nicht wenig damit zierte, ſich auch gegen Antonien 
die in keiner kleinen Verlegenheit war, ſo liebens⸗ 
wuͤrdig benahm, wie es ihm bei dem Mangel an 
Talent dazu, nur irgend moͤglich war. 

Nach der Abreiſe der Königin, die nicht tans 
ger an dem Hofe ihres Bruders verweilen konnte, 
wurden die Anſtalten zu der Vermaͤhlungsfeier 
durch Prokuration des hohen Paares mit einer 
Eile betrieben, die Antonien nicht wenig bekuͤm⸗ 
werte, da fie den gefürchteten Augenblick, der fle 
aus den Armen ihrer Pflegeältern riß, nun um 
fo ſchneller heranruͤcken ſah. 

Ganz gegen den Willen des Grafen, der mit 
ber neuen adoptierten Tochter noch recht zu prun⸗ 
ken meinte — verlebte fie die Zeit bis zu ihrer Ab⸗ 
reiſe, groͤßtentheils bei ihren Pflegeältern und hat“ 
te kaum Gedanken fuͤr die prachtvollen Geſchenke, 
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mit welchen der Graf fie überhäufte, weil es ihm 
ſchmeichelte, dieſerhalb von ſeinen Bekannten und 
der Prinzeſſin fic) mit Lobſpruͤchen uͤberhaͤuft zu ſe⸗ 
hen. Auf das Anſtiften derſelben hielt Baron Hil⸗ 
ler wirklich bei dem Grafen um Antoniens Hand an, 
wo denn dieſer die Freude genoß die ihm uͤberreich⸗ 
lich fuͤr feine halb gezwungene Großmuth entſchaͤdig⸗ 
te, Antonien ſeinen Rang und Namen verliehen zu 
haben, ſeinem früheren Nebenbuhler eine abſchlaͤgige 
Antwort geben zu koͤnnen, die dem Anſcheine nach, 
den Baron halb zur Verzweiflung brachte. 

Die; Vermählungs Feierlichkeiten neigten ſich 
zum Ende, und der Tag der Abreiſe der Prinzeffin 
mit dem Prinzen Alexander, der bei der Scheintrau⸗ 
ung die Stelle ſeines Bruders vertreten ſollte, und 
ihrem Gefolge, ruͤckte heran. Antonien war das 
Herz mit Kummer und Schmerz belaſtet, den ihr 
ein Jeder auf dem Geſichte las, den nur die Prin⸗ 
zeſſin zu uͤberſehen ſchien, der dagegen von der Fi 
ſtin um ſo mehr bemerkt wurde, welche die neue 
Hofdame ihrer fuͤrſtlichen Tochter um ſo herzlicher 
behandelte, je mehr dieſe zu verlieren im Begriffe 
ſtand, ja Antonien ſelbſt Hoffnung zu einer baldigen 
Ruͤckkehr machte. 

Jetzt war nun endlich auch das Feſt der hohen 
Trauung vorüber und am naͤchſten Morgen ſchon 
ging die Reiſe vor fich; da kam Antonie am Abend 
ſpaͤt von der Prinzeſſin in ihr Zimmer zuruͤck, weil 
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das Geſchaͤft des Schmuck⸗Einpackens erſt nun been: 
det werden konnte. Mit inniger Betrübniß trat 
ſie ans Fenſter und uͤberſah den Theil des Parkes 
der ſich ihren Blicken darbot, den, mit ſeinem erſten 
friſchen Grun geſchmuͤckt, fie nun lange Zeit nicht 
mehr ſehen ſollte. Und welchem Schickſale ging ſie 
entgegen? War es dazu geeignet, ihr Herz mit Muth 
zu erfuͤllen? Keinesweges; und dennoch konnte ſie 
ihm nicht entgehen, ja es drang ſich ihr ſogar wider 
ihren Willen eine Stimme in ihrem Herzen auf, die 
ſie ermahnte, die Prinzeſſin nicht zu verlaſſen. 
Jetzt trat ihre Pflegemutter mit Licht in das 
Zimmer und gewahrte ein kleines Kaͤſtchen auf dem 
Zifche, welches fie vor dem noch nicht geſehen hatte. 
In der Meinung, Antonie habe es von der Pringefs 
ſin oder dem Grafen erhalten, nahm ſie es in die 
Hand, und fragte Antonie, was es enthalte. 
Verwundert betrachtete es nun auch dieſe und 
verſicherte, daß fie das Käftchen nicht kenne. Es war 
verſchloſſen, doch hing der Schluͤſſel daran befeſtigt, 
nur war er in ein Papier verſiegelt, das mit einem 
doppelten Umſchlage verſehen war; in dem erſten 
ſtand mit beinahe unleſerlicher und ſichtlich verftelts 
ter Hand geſchrieben: Antonie! nur erſt wenn 
Du in eine Verlegenheit kommſt, aus der Du Dir 
durchaus nicht zu helfen weißt, oͤffne beifolgendes 
Kaͤſtchen, in ihm wirſt Du den Leitfaden finden, der 
Dich retten kann, doch hoͤre auf die Warnung: Nur 
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in der äußerſten Noth greife zu diefem 
Mittel. 

Die Oberhofpredigerin war in ihrem Innern 
überzeugt, daß dieſes Kaͤſtchen von Antoniens Mut 
ter war, aber natürlich konnte fie nur ihrem Gat: 
ten dieſe Bemerkung mittheilen. Antonie hingegen 
rieth hin und her, und noch bis ſpaͤt in die Nacht 
überlegte ſie mit ihren Pflegeaͤltern, von wem das 
Kaͤſtchen wohl fein konnte, und wer es auf dieſe ge⸗ 
heimnißvolle Art in ihr Zimmer gebracht habe. 


Die Trennung von ihren Pflegeaͤltern fiel Anto⸗ 
nien unbeſchreiblich ſchwer, und unter heißen Thraͤ⸗ 
nen nahm ſie in dem Wagen der Prinzeſſin, ihren 
Sitz ein. Dieſe war ebenfalls mit innigem Kum⸗ 
mer erfüllt, und fo legten fie denn die erſten Mek 
len, in aänzlihem Schweigen zuruͤck, bis nach und 
nach die Prinzeſſin heiterer geſtimmt ward. 

Eine Tagreiſe von dem Gebiete des Herzogs 
von L.. .. entfernt, hielten die Reiſenden ihr Nacht⸗ 
lager in einer kleinen Stadt, wo die Bürger derfely 
ben ſich beeiferten der Herzogin durch eine Erleuch. 
tung die Freude uͤber ihre Ankunft zu beweiſen. 
Nach dem Abendeſſen, als ihre Damen ſich ſchon zur 
Ruhe begeben hatten, und nur Antonien noch der 
Zutritt zu der Prinzeſſin geſtattet war, neben deren 
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Zimmer ſie ſchlief, trat jene zu ihr, und erſtaunte 
nicht wenig die Prinzeſſin ungewoͤhnlich bleich, und 
in der heftigſten Gemuͤthsbewegung auf und abges 
hend zu finden. Antonfe! rief fie ihr entgegen — 
ich ſtehe jetzt an dem Wendepunkt meines Schickſals 
— Du! Du biſt die Lenkerin deſſelben! aus Dei 
ner Hand empfange ich entweder Leben und Süd, 
oder den Tod. Antonie! — feste fie unter hervors 
ſtürzenden Thraͤnen hinzu, indem ſie dieſe in die 
Arme ſchloß — habe Mitleid mit dem quaalvollen 
Zuſtande meines Herzens, erbarme Dich der Angſt, 
in der Du mich ſiehſt! rette ein Menſchenleben. 

Halb ohnmaͤchtig ſank die Prinzeſſin bei dieſen 
Worten in einen Seſſel, Antonie aber zu ihren 
Fuͤßen. um Gotteswillen! rief dieſe beſtuͤrzt, was 
iſt Ihnen? Ich beſchwoͤre Sie mir zu vertrauen, 
und iſt es moglich, Hilfe von mir zu erwarten. Ich 
habe ein großes Opfer meiner Durchlauchtigſten Ge. 
bieterin gebracht, indem ich mein Vaterland verließ, 
ein größeres als fie es glauben — nur ahnen fins 
nen — aber gerne bin ich bereit auch noch ſchwere, 
res zu vollbringen, ſobald ich die Ruhe meiner gnaͤ⸗ 
digſten Frau damit erkaufe. 

Unter hervorſtuͤrzenden Thraͤnen fuhr die Prin. 
zeſſin nun, immer in der heftigſten Bewegung fort: 
Wie fol ich Worte finden, um Dir den Zuſtand meis 
nes Herzens getreulich darzuſtellen! — Ich kann 
die Gemahlin des Herzogs nicht werden, denn — ich 
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liebe feinen Bruder, Prinz Alexanders Leben wird 
nur von meiner Gegenliebe erhalten! er und ich en⸗ 
den in Verzweiflung, nimmſt Dudich nicht unſerer an. 

Ich? fragte mit einer Todtenblaͤſſe im Geſichte, 
unter heftigem Zittern Antonie, was koͤnte ich erm. 
fie, die ſich ſelbſt nicht zu helfen weiß, für Shro 
Durchlaucht thun? Alles! alles! rief die Prinzeſſin 
mit immer mehr geſteigerter Heftigkeit — tritt an 
meine Stelle — Deine Hand empfange ſtatt meiner 
der Herzog, und ich will täglich auf meinen Knieen 
zu Gott um Dein Wohl flehen. Der Herzog ſoll 
ein guter Menſch, fanft und gefühlvoll fein, Du 
biſt es auch, biſt weit, weit beſſer als ich, Du kannſt 
ihn begluͤcken, ich mache ihn nur elend. Bedenke, 
welch' ein weiter Wirkungskreis zum Wohlthun Dir 
entgegen laͤchelt — tauſende von Thraͤnen kannſt Du 
trocknen, und manches bekuͤmmerte Herz, das ſonſt 
der Kummer brechen wuͤrde, erfreuen. Seegnen 
wird man jeden Deiner Schritte, und das Bewußt⸗ 
fein, fo. viele Gluͤckliche gemacht zu haben, wird Dich 
entſchaͤdigen für manche Entbehrung des Herzens, 
Du wirſt den Herzog lieben lernen, und in dieſem 
Gefühle endlich gluͤcklich werden. Antonie! ich ber 
ſchwoͤre Dich’, gieb meinem Flehen nach. O mein 
Gott! ſeufzte Antonie und verhüllte ſich das Geſicht 
— es iſt nicht moͤglich — — a ; 

Die Prinzeſſin, welche glaubte, Antonie fprede 
nur von der Unnmoͤglichkeit der Ausführung des 
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gemachten Planes, fuhr fort: — Morgen empfängt 
uns in W. mein neuer Hofſtaat, und ich entlaſſe 
den alten; Zahnſchmerzen vorſchüͤtzend, treffe ich 
mit verhuͤlltem Geſichte dort ein, auch Du ziehſt den 
Schleier, die Spitzenhaube tief in das Geſicht, mit 
meinem neuen Gefolge trifft Frau von Wellendorf 
mit ein, die fruͤhere Erzieherin des Prinzen Ale⸗ 
rander, fie weiß um unſern Plan, und begünstigt 
ihn, das ſchrieb ſie mir in jenem Briefe, den Du 
mir auf dem Ball uͤberlieferteſt, Du ſtellſt Dich 
krank, und ich beſchließe, Dich zurück, Frau von 
Wellendorf aber bei Dir zu laſſen; dieſes geſchieht 
jedoch erſt nach der Abreiſe meines Perſonals, das 
‘in die Reſidenz meines Vaters zurückkehrt. Du 
ſprichſt vorher ſo wenig wie ich, viel mit den Angekom⸗ 
menen, und reiſeſt endlich in ihrer Mitte nach L, der 
Hauptſtadt des Herzogs — und hintergehe ihn, in⸗ 
dem ich mich in Ihre Stelle draͤnge — unterbrach 
Antonie die Prinzeſſin, hielt aber plotzlich ein, als 
dieſe immer mehr erbleichend, halb ohnmaͤchtig da 
lag, und kaum hoͤrbar hervorſtammelte: Alſo Du 
weigerſt Dich? 
In der heftigſten Angſt ſtammelte nun Antonle: 
laffen Sie mir Zeit, nur bis morgen. 
O! dann iſt es zu ſpaͤt! jammerte die Prin⸗ 
zeſſin. Nun dann nur eine Stunde! rief Antonie 
mit gepreßter Stimme — jetzt in dieſem Augenblick 
— ich kann mich nicht entſchließen. 
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Es öffnete fic) nun eine Seitenthuͤre und Prinz 
Alexander trat herein, und beſtuͤrmte Antonien ebens 
falls mit Bitten, in den von ihm entworfenen Plan 
einzuwilligen. 

Was aber — fragte fie, ſoll aus Ihro Durch. 
taucht der Prinzeſſin werden 

Dieſe, antwortete der Prinz, verweilt einige 
Beit bei Frau von Wellendorf auf dem Lande, bis 
mein Bruder einwilligt, daß ich ihr meine Hand 
anbiete. Der jüngfte Prinz aus dem Hauſe L., 
und eine Gräfin Honigſeim, find fic fo ungleich an 
Stande nicht. Die weite Entfernung von dem 
Lande des Fuͤrſten von W. ſichert uns vor Entdeck⸗ 
ung, und wir alle werden gluͤcklich fein, 

Antonie bat noch einmal wiederholt, daß man 
ihr Aufſchub gönnen möge, und verſchloß fi) in ihr 
Zimmer. In wahrer Todesangſt warf ſie ſich hier 
auf ihre Knie, und betete mit heißer Andacht zu 
Gott, daß er ihr ein Auskunftsmittel zeigen moͤchte, 
wie ſie dem Betruge entgehen koͤnne, ohne die Prinz 
zeſſin, welche fie herzlich liebte, unglücklich zu ‘mas 
chen. In welcher Bedraͤngniß war Antoniens Herzz 
ſie ſollte dem Manne angehoͤren, den ſie ſo heiß, 
fo unausſprechlich liebte. Aber nicht rechtmäßig ges 
langte fie zu feinem Beſitze, ein unerhoͤrter Betrug 
führte ſie in ſeine Arme, den die Leidenſchaft des 
Prinzen Alexander erſonnen, den die unbegrenzte 
Liebe zu ihm von der Prinzeſſin, ihr Leichtſinn nicht 
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verwarf, fondern ohne Ueberlegung nur das Gute 
beachtete, was daraus hervorging. 

Da, nicht Huͤlfe, nicht Rath ſich erſehend, 
durchzuckte der Gedanke an das Kaͤſtchen, in wel: 
chem nach dem Verſprechen des Gebers ſich ein 
Leitfaden finden ſollte, der fie aus allem Ungluͤ⸗ 
cke führte, Antonjens Gedaͤchtniß, und fie ſprang 
raſch auf, nahm das Käſtchen aus ihrem Kaſten, 
oͤffnete es ſchnell, und fand darinn ein verſiegel⸗ 
tes Paͤckchen: Briefe an ſie gerichtet. Haſtig er⸗ 
brach ſie das Siegel, und las, was meine Leſer 
auch bald erfahren werden. 


Regungslos ſaß Antonie nachdem ſie geendet 
hatte; einzeln große Thraͤnen entquollen ihren Au⸗ 
gen; die Hände, hielt ſie voll Andacht gefaltet 
und blickte zu ihm hinauf, der ihr in der Angſt⸗ 
vollſten Stunde ihres Lebens Rettung ſchickte, wo 
fie an ihr verzweifelte. Ich danke Dir Allmaͤch⸗ 
tiger! rief ſie endlich aus tief empfindender 
Bruſt — danke Dir für deine Hülfe, — — Da 
klopfte Jemand leiſe an ihre Thüre z es war die 
Prinzeſſin, welche fie bis jetzt vergebens in ihrem 
Zimmer erwartet hatte. 

Antonie trat zu ihr ein, ſie fad die Prins 


zeſſin noch ungleich blaͤſſer wie vorher, mit roth⸗ 
geweinten 
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geweinten Augen. Wo iſt der ure fete 
Antonie um ſich blickend. 

Er verließ mich gleich nach Dir — antwor⸗ 
tete die Prinzeſſin — und wird deine Antwort 
zu hoͤren kommen, ſobald ich die Thuͤre oͤffne, die 
nun geſchloſſen iſt. 

Ich bitte darum — führ Antonie fort, ine 
dem ſie die Thuͤre oͤffnete, und der Prinz herein 
trat, zu dem Antonie mit feierlichem Tone fagtes 
Wenn Euer Durchlaucht mir Ihr Wort geben, 
daß Sie die Prinzeſſin, wenn wir von ihr abges 
reiſt ſind, nicht eher wieder ſehen wollen, bis Sr. 
Durchlaucht der Herzog ſeine Einwilligung zu ei⸗ 
ner Verbindung mit der vermeinten Gräfin Honig: 
ſeim gegeben hat, ſo — ſo willige ich in den von 
Euer Durchlaucht entworfenen Plan — — 

Empfangen Sie theuere Graͤfin hier, mit 
dieſem Handſchlage mein fuͤrſtliches Wort: Ich 
ſehe die Prinzeſſin nicht eher wieder, ſie bleibt ſo 
lange auf dem Jagdſchloße der Frau von Wellen⸗ 
dorf, bis mein Bruder der Herzog einwilligt, daß 
ich der vermeinten Gräfin von Honigſeim meine 
Hand anbiete. — Mit dieſen Worten reichte der 
Prinz Antonien ſeine Hand, welche dieſe ergriff, 
indem fie fagte: Ich nehme Ihr Verſprechen an, 
und hoffe, Sie werden mir keine Veranlaſſung 
geben, daß ich den Schritt bitter bereue, den ich 
fuͤr Sie und die Prinzeſſin zu wagen im Bee 
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griffe ſtehe. Jetzt bat Antonie ihre fuͤrſtliche 
Freundin, daß ſie den Prinzen entlaſſe, und be⸗ 
gab ſich, nachdem fie noch mit der Prinzeſſin man: 
ches verabredet hatte, wie ſie, zur Ruhe. 

Am fruͤhſten Morgen ſetzten ſie hre Reiſe 
feſt, und langten Abends in V., an wo der 
neue Hofſtaat die Prinzeſſin bereits erwartete. 
Dieſe hatte verabredeter maßen, ſchon den ganzen 
Tag während der Fahrt über heftige Zahnſchmerzen 
geklagt, ſich das Gefidt verbunden, fo wie Antonie 
alles mögliche that, um fic) dem neuen Hofperſo⸗ 
nale nicht bemerkbar zu machen, deſſen Mitglieder 
eben nicht ſehr erbaut waren, uͤber die kurze, ein⸗ 
ſelbige Art, mit der die Herzogin ſie empfing, 
welche noch am Abend von den ſie begleitenden 
Hofdamen und Cavallieren Abſchied nahm, und 
dringend bat, daß man ihr am Morgen den 
Schmerz nicht erneuern, ſondern die Ruͤckreiſe 
antreten mögte, bevor ſie das Lager verlaſſen habe. 


Es geſchah alles nach den Befehlen der Prinzeſ⸗ 
fin und am Morgen ward die plötzlich eingetrete⸗ 
ne Krankheit der Gräfin Honigſeim — eigentlich 
der Prinzeſſin — die mit ihrer Gebietherin in 
einem Zimmer ſchlief, lautbar. Mit Bedauern 
äußerte ſich die Herzogliche Braut — Antonie — 
darüber, und theilte Frau von Wellendorf den Wunſch 
mit, daß dieſe bei der Gräfin zurück bleiben, einen 
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Diener bei ſich behalten, und ſobald die Gräfin ge⸗ 
neſen wäre, mit ihr auf's eiligſte nach L. reiſen ſollte. 

Das ſaͤmmtlich neu angekommene Hofperſonal 
hatte die Prinzeſſin niemals vorher geſehen, am 
Tage vorher hatte die wirkliche Prinzeſſin duch⸗ 
nur wenige Worte, die vermeintliche Gräfin hinge⸗ 
gen gar keine, mit ihnen gewechſelt, bis jetzt alſo 
war es Antonfen, wie der Prinzeſſin leicht gewor⸗ 
den, Jedermann mit ihrer Perſon zu taͤuſchen, die 
Prinzeſſin blieb alſo als kranke Grafin von Honig: 
ſeim mit Frau von Wellendorf, und ihrem Be⸗ 
dienten nebſt Kammermaͤdchen zuruͤck, und Antonie 
reiſte als die Braut, oder vielmehr ihm durch 
Prokuration angetraute Gemahlin = Herzogs von 
Le, in deſſen Reſidenz. ° 

Unter heißen Thraͤnen rückte die apeiron 
Antonien vor ihrer Abreiſe, da ſich Beide allein 
befanden, an ihr Herz, und dankte ihr noch einmal 
für die Beweiſe von Freundſchaft, welche ſie von 
ihr empfing, Antonie aber beſchwor die Prinzeffin, 
keine neue Unvorſichtigkeit zu begehen, und beſtieg 
den Wagen, der ſie ihrem künftigen Gemahle ent⸗ 
gegen fuͤhrte. 

Auf der Reiſe hatte die ſie begleitende Ober⸗ 
hofmeiſterin mit den beiden Damen, welche den 
Matz der Herzogin gegenüber einnahmen, mehr denn 
einmal Veranlaſſung, die ſich immer gleichbleibende 
Liebenswürdigkeit, Milde und huldvolle Herablaſſung 
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ihrer Gebieterin zu bewundern; nur als dieſe ihrem 
kuͤnftigen Beſtimmungsorte näher kam, ward man 
ein ängftliches Beſtreben an ihr gewahr, mit dem 
fie irgend ein fie beſtuͤrmendes Gefühl, zu verbergen 
ſuchte. Oft glaͤnzte eine Thraͤne in ihrem ſeelenvollen 
Auge, die ſie mit Sorgfalt zu verbergen ſuchte, und 
ein Lächeln zu erkuͤnſteln fic) bemühte, während ihr 
Herz vor aͤngſtlicher Beſorgniß der Dinge, die. fie ers 
warteten, mit raſcheren Schlaͤgen klopfte. 

So nahten ſich die hohen Reiſenden der Res 
ſidenz des Herzogs von L., der ihnen ſchon eine 
Meile davon entgegen zu kommen, durch einen von 
ihm abgeſandten Adjudanten verheißen hatte. 

Daß der Herzog und Ellern ein und dieſelbe 
Perſon ſei, war Antonie in der letzten Zeit immer 
mehr uͤberzeugt worden, da ſie in den an die Prin⸗ 
zeſſin gerichteten Briefen, die zwar in dem Tone 
der hoͤchſten Ehrfurcht, jedoch keinesweges mit beſon⸗ 
derer Zaͤrtlichkeit geſchrieben waren — deutlich El 
lerns Handſchrift erkannte; es iſt daher leicht zu er⸗ 
meſſen, mit welchen Gefühlen fie die Reife zu ihm 
zuruͤcklegte. 


Mit lautem Jubel empfingen die Unterthanen des 
Herzogs von L. ihre neue Gebieterin, und je naͤher 
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fie der Reſidenz ihres künftigen Gemahles kam, je 
mehr ward ihre Reiſe einem einzigen Triumphzuge 
ähnlich, bis nun die Nachricht einging, daß das Land⸗ 
haus des Kanzlers, welches an der Straße lag, wo 
die Prinzeſſin voruͤber mußte, den Herzog aufgenom⸗ 
men habe, daß er daſelbſt die hohe Vermaͤhlte zu 
bewillkommen denke. Weit und breit waren Fremde 
herzu geſtroͤmt, dieſem Schauſpiele beizuwohnen z 
die Landſtraße wimmelte von Menſchen, Wagen 
und Reiter, Soldaten, die in Reih und Glied ſtan⸗ 
den, Landleuten und Stadtern, alles durcheinander, 
als endlich der Wagen, in dem die Herzogin, oder 
vielmehr Antonie ſaß, durch Ehrenpforten und Bo⸗ 
gen, geziert mit Blumengewinden, daher fuhr. Der 
Herzog ſtand, umgeben von den Großen ſeines Reis 
ches, auf den breiten Marmortreppen, die in das 
Schloß fuͤhrten, und blickten mit ernſter Miene den 
neuen Ankoͤmmlingen entgegen; zu beiden Seiten 
der Treppen aber ſtanden junge Maͤdchen, in die 
Farbe des Landes gekleidet, und ſtreuten Blumen, 
damit die erwartete Landesmutter weich treten moͤge 
auf dem Gange in die Arme ihres erhabenen Ge⸗ 
mahles. 

Jetzt hielt der Wagen ſtill; Antonie hatte den 
Spitzenſchleier tief iver das Geſicht gezogen, fie 
beugte ſich in etwas hervor, um den Herzog zu bee 
obachten, und erhielt nun die völlige ueberzeugung, 
daß es Ellern war, der nur wenige Schritte von 


342 


ihr entfernt ſtand, und jetzt herzu trat, fie beim 
Ausſteigen aus dem Wagen zu unterſtuͤtzen. 

Mit etwas wehmuͤthiger, aber doch auch zugleich 
freundlicher Miene, hieß der Herzog die neu Ange⸗ 
kommene willkommen, indem er ſie die Treppen 
hinauf, und in den Saal begleitete, der feſtlich zu 
ihrem Empfange geſchmuͤckt, ſie aufnahm. Dort 
warf Antonie den Mantel und Schleier abs wandte 
ſich darauf zu dem Herzog, und ſah wie hohe Gluth 
mit Todtenblaͤße auf ſeinem Geſichte wechſelte; wie 
er fie mit dem Ausdrucke des hoͤchſten Entzuͤckens, 
aber auch des Erſtaunens betrachtete — nein! — 
anſtarrte. Jedermann um ſie herum gewahrte alles 
dieſes ebenfalls, doch ſchrieb man es der Ueberra⸗ 
ſchung des Herzogs zu, der in der Fuͤrſtin einen Zu⸗ 
ſammenfluß von Liebreiz gewahrte, welcher fae 
ſich in dieſem Grade vereinbart findet. 

Die freundlich an den Herzog gerichtete Rede 
von Antonien, war eben auch nicht dazu geeignet, 
des Herzogs Verlegenheit zu vermindern, da er in 
jedem Laute, der in fein Ohr drang, bekannte Sine 
vernahm, die ſogleich ſein Herz erreichten. Es war 
Antonie, ſie mußte es ſein, und war es ein Blend⸗ 
werk feiner Phantafie — Guter Gott! — ſeufzte er 
aus Herzensgrund — iſt es ein Traum! Ri laß 
mich niemals wieder erwachen. 

Jetzt lispelte ihm die Oberhofmeifterin . der Für⸗ 
ftin leiſe zu: Euer Durchlaucht wuͤnſchen wohl un⸗ 
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ſere gnaͤdigſte Frau allein, oder doch vor wenigeren 
Zeugen in der neuen Heimath zu begruͤßen? Allein! 
ganz allein — antwortete der Herzog ſchnell — Sie 
Frau Graͤfin, moͤgen mit Ihren Damen im naͤch⸗ 
ſten Zimmer verweilen, damit — ſetzte er mit einem 
kleinen Lächeln hinzu — damit der Etikette ihr Recht 
widerfahre. Nach welcher Rede er ſich nun zu den 
übrigen Gegenwärtigen wandte, ihnen einen Wink 
gab, worauf ſie ſich nach und nach, in die 2 
Zimmer zurück zogen. 


Antonie hatte ſich auf ein Sopha niedergelaſſen; 
mit geſenktem Blicke, und einem blaſſen Schim⸗ 
mer von Roͤthe auf den Wangen ſaß ſie da, in⸗ 
dem einzeln große Thraͤnen ſich unter ihren lan⸗ 
gen ſeidenen Augenwimpern hervorſtahlen. She 
Buſen ſtieg und ſank ſichtbar bewegt, und ihre 
Rechte ruhte auf ihrem Herzen, als wolle ſie dir 
maͤchtigen Schlaͤge deſſelben hemmen. 

Die Fluͤgerthüren, welche in die naͤchſten 
Zimmer fuͤhrten, waren zwar geöffnet, doch hatte 
ſich die Oberhofmeiſterin mit ihrer Umgebung, in 
das Außerfte derſelben begeben, kein Ohr lauſchte 
daher der bevorſtehenden Unterredung des Herzogs 
mit Antonien. Dieſer nahte ſich ihr nun, nahm 
neben ihr auf dem Sopha Platz und es war deut⸗ 
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lich zu bemerken, weld)’ ein innerer Kampf feine 
Zunge ſtockend machte. Endlich, nach einer 
ziemlich langen Pauſe hob er an: Noch nie in 
meinem Leben befand ich mich in einer Verlegen⸗ 
heit, welche derjenigen auch nur entfernt gleicht, 
mit der ich mich muͤhſam bekämpfen muß, einen 
Namen zu nehmen, den mir mein Herz diktirt, den 
meine Lippen auszuſprechen ſich ſehnen — und 
doch es nicht wagen, aus Furcht eine Uebereilung 
zu begehen, die mir Ihren Unwillen zuziehen koͤnnte, 
den ich um keinen Preis verdienen mögte. 

Antonie ſchlug jetzt, indem der Herzog ihre 
Hand ergriff die thraͤnen — ſchweren Augen zu 
ihm auf, ſtreifte den Ring von ihrem Finger, den 
fle in der letzten Stunde des Scheidens von El: 
lern empfangen hatte, und reichte ihn dem Her⸗ 
zoge hin, dieſer aber ſchloß, ſtatt aller Antwort. 
Antonie mit einem Freudenrufe und ſolcher See⸗ 
ligkeit in ſeine Arme, daß er es nicht einmal be⸗ 
merkte, wie die Geliebte ſich dieſen ſanft zu ent⸗ 
winden ſuchte. Mit trunkenen Blicken hing nun 
ſein Auge an ihr; zitternd vor Freude hielt er 
Antoniens Hande feſt in den ſeinigen, und rief 
erſt nach einer langen Weile! Wie! Antonie, wie 
iſt es moglich? — Iſt es auch kein Traum, der 
mir entſchwindet, und mich beim Erwachen in 
den Abgrund ſtößt, der ſchon vielleicht . öffnet, 
mich zu empfangen? Hos 
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Gnaͤdigſter Herr! begann nun Antonie mit ber 
bender Stimme, allein der Herzog unterbrach ſie, 
indem er voll Leidenſchaft rief: Nicht dieſe foͤrmli⸗ 
che Benennung, die mich an meinen Stand erine 
nert! iſt es Antonie die zu mir ſpricht, meine! 
meine Antonie! die ich ſeit dem erſten Augenblicke, 
da ich ſie ſah, mit aller Fülle meines Herzens liebe 
te, die ich bis an mein Ende ewig lieben werde — 
O! fo beſchwoͤre ich Dich nicht ein Wort mehr, das 
mich an das ungluͤcklichſte Jahr meines Lebens erin⸗ 
nert, in dem ich Dir, die ich anbetete, durch meine 
Verhaͤltniſſe gezwungen, entſagen mußte — — 

Gnaͤdigſter Herr! — laſſen Sie mich immerhin 
dieſe Sprache führen begann Antonie wieder — et 
handelt ſich ja in dieſem Augenblicke nicht um Wor⸗ 
te. — Manches iſt zu erörtern, manches mitzutheie 
len, und Gott nur iſt es bekannt, wie ſich eine 
Schlinge loͤſen wird, die das Schickſal nicht ein — 
nein! tauſendmal verknuͤpfte. Vor allem erbitte ich 
mich, Ihr fürſtliches Wort, daß Euer Durchlaucht 
nach dem, was Sie vernehmen werden, Ihren Zorn — 
wenn er erweckt werden ſollte — nur auf mich 
richten wollen. 

Ich gelobe alles was Du verlangſt, und beſchwoͤ⸗ 
re Dich nur zu reden, nur zu ſagen wie alles kam — 
fiel ihr der Herzog in die Rede — wie es möglich 
iſt, daß Du — — 

Schenken mir Euer Durchlaucht ruhig Ihre 
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Aufmerkſamkeit — hob nun Antonie an, und er: 
zahlte, was, feit fie den Herzog zum letztenmal gez 
ſehen — ſich mit ihr begeben hatte. Dann fegte 
fie, als fie dahin kam, wo die Prinzeſſu vereint mit 
dem Prinzen Alexander, fie beredete, die Stelle ihe 
rer Fuͤrſtlichen Gebieterin einzunehmen, noch hin⸗ 
zu: Mein Herz empoͤrte ſich gegen einen Betrug, 
den der billigſte Richter, den ſelbſt mein eigenes 
Gefuͤhl nicht entſchuldigen konnte, obgleich es mich, 
warum ſollte ich Sie taͤuſchen wollen, an die Seite 
des Gegenſtandes meiner erſten meiner einzigen 
Liebe zog. In wahrer Todesangſt rang ich meine 
Haͤnde, und flehte zu Gott, daß er meinen Verſtand 
erleuchten, daß er mich ein Auskunftmittel finden 
laſſen möge, Da fiel mir das erwaͤhnte Kaͤſtchen ein, 
ich oͤffnete es, und fand darinn dieſes Paͤckchen, 
— — Antonie nahm es aus einem Arbeitskoͤrbchen, 
welches ſie zum Aufbewahren der Papiere bei ſich 
führte — leſen Sie gnaͤdigſter Herr, fuhr fie fort! 
und ſinnen dann mit mir auf ein Mittel, wodurch 
wir den Fuͤrſten, der mir die meiften Bekuͤmmerniſ⸗ 
ſe verurſacht, beruhigen, Prinzeſſin Roſamunde be⸗ 
glüden, und — — doch leſen Sie, und erlauben, 
daß ich mich während, dieſer Zeit zu meinen Damen 
begebe, da ich — ſetzte fie laͤchelnd hinzu, rn 
doch ihre Gebieterin vorſtelle. 


Ihre Hand ergreifend, begleitete nun der Herr 
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zog Antonien zu ihrem Hofſtaate, und begab ſich 
dann zuruͤck, um zu leſen, was ich hier mittheile. 


— — 


Schreiben der Graͤfin von Sr an — 
Antonie, genannt Veroni. f 


Schickſale beſtimmen den Menſchen, durch ſie wird 
oft das unverdorbenſte, rechtlichſte Gemüth auf Ab: 
wege verleitet, die endlich in den Abgrund führen, 
aus denen keine Reue, keine Verzweiflung, kein Be⸗ 
mühen gut zu machen was der Geſunkene verbrad) 
erretten kannz das Verderben hat uns ereilt, es um⸗ 
ſchlingt uns mit ſeinen eiſernen Armen, es vernid: 
tet uns, wenn wir es oft noch weit entfernt glau⸗ 
ben. O! konnte ich jedem noch unverdorbenen Her: 
zen zurufen: Hüte Dich vor dem erſten Schritt 
zumBoͤſen; und wave er ſpannenlang — Du mußt 
den zweiten, dritten — — letzten machen, Du biſt 
dem Laſter anheim gefallen, es hat ein Recht uͤber 
Dich erlangt, welches es niemals aufgiebt, Du bift 
verloren auf immerdar. 

Auch ich war einſt tugendhaft me ſchuldlos, 
mein Gewiſſen unbefleckt, mein Sinn rein, wie 
mein Herz, das nur fuͤr's Gute ſchlug. So kam 
ich als ein ſiebenzehnjaͤhriges Mädchen, als eine 
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Vater und Mutterloſe Waiſe an den Hof der Fir: 
fein von M.“, Mutter der Fuͤrſtin von W. und 
Großmutter der Prinzeſſin Roſamunde. Ich erhielt 
die Stelle einer Hofdame, und ſomit meinen Platz 
in der Naͤhe einer der edelſten, aber auch einer der 
ſtrengſten Fuͤrſtinnen ihrer Zeit. Die jetzige Ge⸗ 
mahlin des Fuͤrſten von W. war damals Funfzehn 
Jahre alt, ihre Mutter hoͤchſtens vier und dreißig⸗ 
Gluͤcklich und froh verfloß mir die erſte Zeit mei’ 
nes Aufenthalts in M. , denn ich war von mei: 
ner Gebieterin geliebt, wie ich ſie wieder liebte, 
obgleich fie unerbittlich ſtrenge das kleinſte Verge⸗ 
hen gegen die Sittlichkeit an ihren Damen mit ih⸗ 
rer Ungnade ſtrafte, die ſie niemals zurück nahm. 
Da machte ich die Bekanntſchaft meines nachherigen 
Gemahls, der von Geburt ein Franzoſe, und Obriſt 
bei der Garde bes Fürften war; er ſuchte mein 
unerfahrnes Herz zu bethoren, indem er mir Hoff: 
nungen vorfpiegelte, die er fpäterhin, erſt gar nicht 
und dann nur gezwungen erfuͤllte; heuchelte mir 
Riche, die er nicht für mich fühlte, und ich erwachte 
aus dieſem Rauſch der Sinne erſt dann, als es ſchon 
zu ſpaͤt war, und ſelbſt n us nicht 
retten konnte. 

Da ich von altem Adel, mithin nur in Hine 
ſcht des Vermögens von meinem nachherigen Gate 
ten verſchieden war, drang ich auf eine ſchnelle 
Vermählung, die er bedingungsweiſe mir zuſagte 
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wenn ich nehmlich in einen Plan einging, der fo 
teufliſch, wie ſchlau erſonnen, bei meinem Verhaͤltniß 
zu der Fuͤrſtin aber, leicht auszuführen war. Ginen 
Plan, vor dem ich zuruͤck ſchauderte, in den ich nur 
durch die Noth gedrungen, durch Leidenſchaft für 
meinen Verfuͤhrer verblendet, nach manchem ſchwe⸗ 
ren Kampfe, nach mancher ſchlaflos durchweinten 
Nacht einwilligte. f 

Die Fuͤrſtin befand ſich in gefeegneten Umſtaͤn⸗ 
den, ihre Entbindung rückte gleich der meinigen 
heran; Kraͤnklichkeit vorſchuͤtzend, hielt ich mich in 
meinem Zimmer, bis ich wenige Tage vor der Fuͤr⸗ 
ſtin Niederkunft, eine Tochter zur Welt brachte, die 
ich mit Huͤlfe meines Kammermaͤdchens verbarg, 
und — — meine Hand zittert, indem ich es nie⸗ 
derſchreibe, ich empfinde die Strafe meines Verbre⸗ 
chens ſchon jetzt, durch das vernichtende Gefuͤhl, das 
mich ergreift, indem ich mein Bekenntniß zu Papier 
bringe, das ich ſchon Jahre lang mit mir herum 
trage. Ich — ich unnatürliche Mutter! — ver⸗ 
tauſchte mein eigenes Kind mit dem, welches die 
Fürſtin geboren hatte, wenige Stunden nach deſſen 
Geburt. 777 + 12754 

Niemand gewahrte den Betrug, denn die Kin: 
der aͤhnten ſich wirklich, auch übernahm ich nun 
einzig und allein die Pflege der Fuͤrſtin, welches 
dieſe mit dankbarer Anerkennung gerne von mir an; 
nahm, und mich oftmals dafür — O ich Schlange, 
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350. 
die es nicht verdiente! mit zaͤrtlichen Liebkoſungen 
überhäufte © 

Dieſes pernbeg feinen fuͤrſtlichen Aeltern ent 
ziffene Kind, find Sie, genannt Veroni 

Der Obriſt beſorgte das Weitere. Durch eine 
Freundin von mir, Gräfin Hermine v. Sollen, hatte 
ich oft einer Prediger Familie Wilms in Lindenwalde 
erwähnen hören, die mir die Gräfin als vorzuͤglich gute 
Menſchen ſchilderte; ihnen vertraute ich die geraubte 
Prinzeſſin — Sie an, nachdem Sie von einem 
dazu gewonnenen Geiſtlichen, in der Taufe den and 
men: Antonie, erhalten hatten. 

Mieine eigene Tochter lebte nun unter meinen 
Augen als Prinzeſſin Emilie; mein Verführer aber, 
den das Verlangen geleitet hatte, einft fein eigenes 
Blut auf einem Throne glänzen zu ſehen, durch 
dieſes mit Fuͤrſten in Verwandtſchaft zu treten, 
reichte mir erſt dann ſeine Hand, als ich ihm droh⸗ 
te, wofern er ſich noch si 3 der en 
alles zu entdecken. 

um dieſe Zeit vermählte fi ich die ältere Pein: 
zeſſin unferes Hauſes, dem Fuͤrſten von W. und 
wenige Wochen nach dieſem Ereigniß, raffte eine 
bösartige Krankheit meine Tochter ins Grab. Ich 

nahm dieſes als eine Strafe des Himmels und war 
untroͤſtlich; allein mein verzweiflungsvoller Zuſtand 
ſteigerte ſich bis zur Zerſtoͤrung meiner Geſundheit, 
als ich eine immer mehr zunehmende Veraͤnderung 
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in dem Benehmen meines Gemahles gegen mich be: 
merkte, ein Erkalten ſeiner — eine Richkachtung 
meiner Perſon. 5 

Endlich nahm er Font feinen’ Xsfeiie, um in 
ſein Vaterland zu reiſen, wohin er mich nachzuholen 
freilich verſprach, jedoch nicht Wort hielt, immer 
ſeltener, und endlich gar nicht mehr an mich ſchrieb, 
mithin meiner nicht mehr dachte. 


Meine Drohungen, alles zu verrathen, ſchreck⸗ 
ten ihn nicht, denn er fuͤrchtete nicht, daß ich ſie 
ausführte, da in dieſem Falle die gerechte Strafe 
mich wie ihn treffen mußte; auch kannte er mich zu 
genau, um ſich überzeugt zu halten, daß ich noch 
nicht aufgehört hatte, ihn zu lieben, daher das Ver⸗ 
derben nicht auf ſein Haupt ziehen konnte. Erſt 
allmählig linderte die Zeit meinen Schmerz, und 
ſchlͤferte mein Gewiſſen wieder ein. Ich hatre die 
neuvermaͤhlte Fuͤrſtentochter in ihr neues Vaterland 
begleitet, und that, was in meinen Kraͤften ſtand, 
die Familie Wilms reichlich zu unterſtuͤtzen, von der 
ich auch allenthalben das beſte Zeugniß hörte, mit⸗ 
hin Ihro Durchlaucht in den beſten Haͤnden wußte, 

Nur einmal ſahen meine Augen Hoͤchſt Dieser: 
ben, als Sie, kaum ſieben bis acht Jahre alt, in 
einem Walde ſchlummerten, ich aber mit einer ver⸗ 
trauten Dienerin, die noch in meiner, Nähe lebt, 
durch die Gegend von Lindenwalde zeifte, und ab: 
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ſichtlich Diejenige auffudte, der ich fold unbeſchreib⸗ 
ides Unrecht zugefügt hatte. 

Der Zufall wollte es, daß der Fuͤrſt, durch ir⸗ 
gend eine Urſache geleitet, die Familie in der Reſi⸗ 
denz berief, wo denn die allgemeine bemerkte Aehn⸗ 
lichkeit unſerer Prinzeſſin Roſamunde mit Ihrer 
Durchlaucht, fuͤr mich zum Stachel ward, der mich 
ſtuͤndlich wiederholt verletzte. 

Schon gleich nach der erſten Audienz, welche 
der Famile Wilms zu bewilligen die Fuͤrſtin Mutter 
die Gnade hatte, ſagte die edle Frau zu mir: An⸗ 
tonie hat unbeſchreiblich viele Aehnlichkeit mit der 
Prinzeſſin, doch noch bei weitem mehr mit meiner 
Mutter, der freilich Roſamunde zum ſprechen ähnt. 
s iſt ein Etwas, welches mich zu dieſem Madden 
zieht, dem ich nicht zu widerſtehen vermag. 

Ach! die hohe Frau wußte es nicht, daß es die 
Stimme des Blutes war, die in ihrem Herzen ſprachz 
daß ihrer Schweſter ſie, nach ihrem eigenen Geſtänd⸗ 
niß, einen recht herzlichen Kuß auf die Wangen ge: 
drückt hatte. 

Lange kaͤmpfte ich mit mir ſelbſt, was ich begin: 
nen, ob ich das ungluͤckſeelige Geheimniß mit mir 
in's Grab nehmen ſollte, und ward endlich mit mir 
ſelbſt einig, daß ich es dieſen Blättern anvertrauen 
müßte. 

Mag nun werden, wie Gott es beſchloſſen hat / 
ich konnte nicht anders handeln. 
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Noch lebt mein Gemahl, noch lebt meine Die. 
hetin, die mir mein eigenes Kind reichte, das ich un: 
ter einem Mantel verbarg und in das Zimmer trug, 
um es dort gegen Sie, Prinzeſſin, umzuwechſeln, 
die ich Sie der im Vorzimmer wartenden Dienerin 
überreichte, welche Sie, von meinem Gatten begleis 
tet, nach Lindenwalde brachte, und erſt mit ihm zu⸗ 
rück fuhr, als Beide die Ueberzeugung mit fic neh. 
men konnten, daß Wilms den Findling aufgenom⸗ 
men hatte. 

Die nun Ihrer Durchlaucht gemachte Zuſage, 
habe ich in Abſchrift, verſiegelt, meinem Beichtvater 
eingehaͤndigt, mit der Bitte, das Schreiben zu ers 
öffnen, ſobald Krankheit mich aufs Lager wirft, 

Ich bitte Gott ſtundlich auf meinen Knieen, 
daß er mir das begangene Verbrechen vergebe, ſo wie 
ich demuͤthigſt Ihro Durchlaucht um Verzeihung, 
und um ihr wirkendes Vorwort bitte, damit eine, 
zwar verdiente Strafe, mich nicht ganz darnieder 
druͤcke; gerne will ich durch gute Handlungen mei⸗ 
nen Gott zu verſoͤhnen ſuchen, damit er mich einſt 
gnaͤdig in ſein Reich aufnehme. 

Ich hoffe, daß Ihro Durchlaucht dieſe Blaͤtter 
noch vor einem bedeutenden Zeitabfluß leſen werden, 
und iſt es nicht, ſiegt Ihre Begierde den Inhalt 
dieſes Kaͤſtchens zu erforſchen, nicht über das Gebot, 
es nicht zu eröffnen, welches ich nur deßhalb bei 
fügte, damit es nicht noch vor Ihrer Abreiſe ge: 
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ſchehe — nun ſo bin ich feſt entſchloſſen, noch im 
Laufe dieſes Jahres mich zu den Fuͤßen Ihrer Er⸗ 
lauchten Aeltern zu werfen, und das begangene 
Verbrechen zu bekennen. In tiefſter Ehrfurcht aber, 
erſterbe ich Ihro Durchlaucht 
ganz ergebenſte Dienerin 
Amalie Dümertell. 


Eben hatte der Herzog die vorſtehenden Zeilen zu 
Ende geleſen, hatte das Zeugniß des Geiſtlichen bez 
trachtet, der Antonien getauft hatte, welches dem 
Schreiben der Gräfin beigefuͤgt war, als ſich die 
Herzogin langſam näherte, Voll des freudigſten Ge 
fuͤhles ſprang er auf, eilte ihr entgegen, und ſchloß 
ſie in ſeine Arme, indem er ausrief: Fuͤrſtin oder 
nicht! Dein groͤßter Adel liegt in Deinem Herzen, 
das meine hat ihn laͤngſt erkannt. 

Antonie weinte lange an des Herzogs Bufen, 
bevor fi fie Faſſung gewann, um ihm den Plan mits 
zutheilen, den ſie entworfen hatte, nach welchem ſie⸗ 
bei ihrer Ankunft in der Reſidenz, Unwohlſein vor⸗ 
gebend, das Zimmer huͤten wollte, bis ein, an den 
Fuͤrſten von W., ihren Schwager, abgeſandter Ku⸗ 
rier, und ein zweiter, an ihren Vater, den Fuͤrſten 
von M. zuruͤck ſein konnte. 
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Der Herzog ſollte dieſen beiden Fürften alles 
treu und der Wahrheit gemaͤß berichten, und die 
Entſcheidung in dieſer wichtigen Familienangelegen⸗ 
heit dieſen Maͤnnern uͤberlaſſen, ihnen Vorſchlaͤge 
mittheilen, vor allem aber um Verzeihung fuͤr 
die Prinzeſſin Roſamunde bei demſelben flehen; alle 
Feſtlichkeiten der Vermaͤhlungsfeierlichkeiten ſollten 
jedoch vor der Hand aufgeſchoben werden. 


Den letzten Theil dieſes wohlgemeinten Raths 
verwarf der Herzog als gegen ſeine Wuͤnſche ſtrei⸗ 
tend, und zu vieles Aufſehen erregend, gaͤnzlich, und 
gelobte, Antonie nur als eine geliebte Schweſter be⸗ 
trachten zu wollen, bis die Entſcheidung ihres fuͤrſt⸗ 
lichen Aelternpaares ankaͤme; dieſe aber zu beſchleu⸗ 
nigen, entſchloß er ſich nicht, wie Antonie meinte, 
einen Kurier an den Fuͤrſten von M. zu ſenden, 
ſondern gleich nach der Vermaͤhlungsfeierlichkeit ſelbſt 
die Reife in feiner Gemahlin Vaterland zu Unter: 
nehmen. 


Antonie ſah ſich genoͤthigt, den Bitten des 
Herzogs nachzugeben, und legte nun von ihm beglei⸗ 
tet, den Reſt des Weges in die Reſidenz zuruck, wo 
ſie mit lautem Jubel empfangen ward, der ſich 
ſtündlich vermehrte, als die Kunde von des Herzogs 
unbeſchreiblicher Zufriedenheit ſich verbreitete, welche 
man ſchon ſeit lange an ihm vermißt hatte, die nun 
aber ſich mit jedem Augenblicke vermehrte, da er 
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bes Beſitzes der von ihm heiß Geliebten, ſo gut wie 
gewiß war. 


Sein frage dem Fürſten von W. gegebenes 
Wort, hatte den Herzog zwar an die Prinzeſſin 
Roſamunde gefeſſelt, doch nur ſeine Hand vermochte 
er ihr zu reichen, ſein Herz beſaß Antonie, die er 
noch immer mit gleicher Zärtlichkeit liebte. Daß 
ſie an dem Hofe des Fuͤrſten von W. lebte, hatte 
der Herzog laͤngſt erfahren, und ohne daß er es ſich 
felöft geſtehen wollte, die Hoffnung genährt, daß fie 
die Prinzeſſin Roſamunde in ihr neues Vaterland 
begleiten wuͤrde, als dieſe an den Herzog ſchrieb, 
und ſich von ihm einen Hofſtaat erbat; da ver: 
ſchwand die füße Taͤuſchung, bis nun nicht nur feine 
kuͤhnſten Wuͤnſche erfüllt wurden, ſondern ihm der 
Himmel auch ein Gluͤck gewährte, das er bei weitem 
nicht erwartet hatte. 


Mit großer Pracht wurden die Feſtlichkeiten 
des Herzoglichen Beilagers gefeiert, nach welchem 
der Herzog alsbald an den Hof des Fuͤrſten von 
M., ſeines jetzigen Schwiegervaters abreiſte. 


Die Herzogin aber ſandte einen Eilboten 
an ihre Nichte, die Prinzeſſin Roſamunde, und 
theilte ihr mit, was ſich in der letzten Zeit ſo 
Wunderbares begeben hatte, worauf die Prinzeſſin 
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in einem Schreiben an die Herzogin, der Freude 
ihres Herzens Worte verlieh. 


Niemals war wohl eine Ueberraſchung größer, 
wie die des Fuͤrſten von M.,, als er hoͤrte, daß 
außer der Fuͤrſtin von W., ihm noch eine Tochter 
am Leben ſei, und daß er wie ſeine Gemah⸗ 
lin, ein fremdes, das Kind eines Betruͤgers, wie 
das ſeinige als todt beweint hatte. Mit Erſtau⸗ 
nen hoͤrte er wie die Fuͤrſtin, Antoniens, wie ihrer 
Nichte, der Prinzeſſin Roſamunde Begebenheiten, 
und Außerten endlich die Meinung, daß fie es 
für rathſam und am zweckmaͤßigſten hielten, die 
Sache ein Familiengeheimniß bleiben zu laſſenz 
die Prinzeſſin Noſamunde als vermeintliche Grads 
fin Honigſeim mit dem Prinzen Alexander zu vers 
binden, dieſem mit Zuſtimmung des Fuͤrſten von 
W. das Fuͤrſtenthum M. und W. für die Zukunft 
zuzuſichern, welche beide Laͤnder aneinander grenz⸗ 
tenz der Herzogin aber eine Schadloshaltung in 
baaren Kapitalien dafuͤr zu geben, welchen 
Vorſchlag der, in feiner Liebe zu Antonien über: 
gluͤckliche Herzog, mit Freuden annahm, und 
den alten Fuͤrſten von M. .. an den Hof 
feines Schwiegerſohnes, des Fuͤrſten von W., 
begleitete, wo ſich die Graͤfin Duͤmertell befand, 
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die ihre Ausſage eidlich wiederholte, worauf denn 
ein Verhaftsbefehl bei der franzöͤſiſchen Regierung 
für den Grafen von Duͤmertell ausgemittelt, der 
Betruͤger eingezogen, und gefaͤnglich nach der 
Reſidenz des Fuͤrſten von W., gebracht wurde, 
wo der Graf den Vorgang der Sache keineswe⸗ 
ges laͤugnete, und nach dieſem Geſtaͤndniße nebſt 
ſeiner Gattin und deren Dienerin, zu lebenslaͤng⸗ 
licher Feſtungsſtrafe verurtheilt ward, welche, nur 
noch zu gelinde Strafe, die beiden Letzteren nicht 
lange erlitten, da ſie bald darauf ſtarben, und 
ſelbſt der Graf noch vor Jahresfriſt ihnen folgte. 


Mit Briefen fuͤr ſeine Gemahlin, wie für 
die Prinzeſſin Roſamunde verſehen, welche für 
dieſe die Verzeihung ihrer Aeltern enthielten, 
reiſte nun der Herzog in ſeine Heimath, wo ge⸗ 
rade an dem Vermaͤhlungstage der Prinzeſſin, 
vermeinten Graͤfin von Honigſeim, mit dem Prin⸗ 
zen Alexander, der Herzogin eine Freude zu Theil 
ward, welche ſie nicht erhoffte. 


Nach der Cerimonie der Trauung hielten ſich 
die beiden Fuͤrſtinnen Roſamunde und Antonie feſt 
umſchlungen und weinte dankbare Ehränen zu Gott, 
der ſie ſo wunderbar begluͤckte. 3 


atti 


Sie befanden ſich ferne von dem Getümmel 
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der Geſellſchaft in einem entlegenen Zimmer, da 
ſprach die Herzogin zu ihrer Nichte: Mir fehlen 
zwei Dinge noch zu meinem Gluͤcke, um es ſo 
groß zu machen, wie es vielleicht kein Menſchen⸗ 
herz ertragen kann, darum verſagt mir es gewiß 
der Himmel — — 


Ich errathe unterbrach fie die Prinzeſſin — 
Die Gegenwart Deiner Pflegeaͤltern, die Umar⸗ 
mung Deiner Wirklichen 2 Auch dieſe wirft Du 
genießen, doch ich werde noch lange harren miüfe 
ſen, bis mir das Schickſal vergoͤnnen wird, die 
geliebten Aeltern zu umarmen, da ſie natuͤrlich ein 
Zuſamenkommen von Menſchen, die uns Beide 
kennen, vermeiden muͤſſen. 


Ein Geraͤuſch im Nebenzimmer ſtoͤrte das 
Geſpraͤch der beiden Fuͤrſtinnen, fie ſahen fic) um 
und — die Herzogin lag in den Armen ihrer 
Pflegeaͤltern, die eben erſt angelangt, und nun 
von dem Serzog begleitet, in das Zimmer traten, 
von dem Geheimniß der fuͤrſtlichen Familie genau 
unterrichtet waren. 


Siehſt Du! rief die Prinzeſſin froͤhlich aus, 
iudem fie die Herzogin umarmte — Einer Deiner 
Wuͤnſche iſt bereits in Erfuͤllung gegangen, auch 
der Zweite wird es mit der Zeit., 
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Ob Antonie, oder vielmehr nun die Herzo⸗ 

gin, glücklich, ob ihr Gemahl es war? Gewiß. 
Doch nicht nur in dieſem Augenblicke, auch noch 
im fpätern Alter, als froͤhliche Kinder fie umgau⸗ 
kelten, als Prinz Alexander bereits in dem Beſitze 
des Fuͤrſtenthums M. mit ſeiner Gattin dort frohe 
Tage verlebte, da das Geheimniß von Antoniens 
Raub laͤngſt kein ſolches mehr war, als Wilms 
und feine Gattin, der Fuͤrſt von M., und feine 
Gemahlin laͤngſt bei Gott, ſelbſt dann noch fuͤhl⸗ 
te ſich die Herzogin ganz unbeſchreiblich gluͤcklich. 
Manches ſchoͤne Feſt der Erinnerung feierte ſie 
in Lindenwalde, welches Dorf ſie kaͤuflich an ſich 
gebracht hatte. Die ehemalige Pfarrerwohnung 
blieb ihr ein Heiligthum, das Niemand betreten 
durfte, dagegen ſie dem jetzigen Pfarrer ein neu⸗ 
es Haus bauen ließ, 
Auf einer jeden Reiſe zu ihrer Schweſter, 
der Fuͤrſtin von Wa, trat die Herzogin in Linden: 
walde ab, und hinterließ bei den Armen des 
Ortes ſtets ſeegensreiche Wirkungen ihres Dorte 
ſeins. 

und Graf Honigſeim? Es iſt wohl billig, 
daß ich ſeinem Andenken einen eigenen Abſchnitt 
widme. 


Die 
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Die Nachricht, daß Antonie, feine adoptirte Toch⸗ 
ter, dem Prinzen Alexander ihre Hand reichen, 
und der Graf dadurch mit den beiden Fürften- 
haͤuſern in eine nahe Verwandſchaft treten ſollte, 
machte dieſen ganz ſchwindlichz und beging er fruͤh⸗ 
er ſchon eine ziemliche Menge aufeinander folgen: 
der Thorheiten, ſo folgte nun eine doppelte Por⸗ 
tion. Sein erſter Gedanke war, ſich auf die Rei⸗ 
fe zu begeben, um bei der Vermaͤhlnng feiner Tod: 
ter, wie er Antonien bei jeder Gelegenheit, mit 
einer merklichen Erhoͤhung des Hauptes nannte, 
ſelbſt gegenwärtig zu fein, und nur mit Mühe ließ 
er fic) von der Fuͤrſtin, welche natüͤrlicherweiſe 
dieſes Zuſammentreffen vermeiden mußte, von ſei⸗ 
nem Vorhaben abhalten, da ſie ihm erklaͤrte, ſie 
ſelbſt, wie ihre Damen habe ſich zu ſehr an ſeine 
Geſellſchaft gewöhnt, um ſolche entbehren zu koͤn⸗ 
nenz nach welcher für ihn ſo ſchmeichelhaften Ver⸗ 
ſicherung, er feine liebſten Wuͤnſche unterdruͤckte, 
um bald darauf, als ein Opfer feiner ununterbroche⸗ 
nen Bereitwilligkeit, ſich den Damen gefällig zu 
zeigen, ſein — nach des Grafen Meinung — 
junges Leben auszuhauchen, indem er eines Tages, 
kurz vor der fuͤrſtlichen Mittags⸗Tafel, zu wel 
cher er geladen war, der Graͤfin Rothheim ein 
Buͤchschen der feinſten Pariſer Schminke, Baro⸗ 
nin Feldern, das eben neu erſchienene Werkchen: 
Die Kunſt ewig jung zu bleiben, Frau von Wil⸗ 
16 
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den Tropfen fuͤr Zahnſchmerzen, Fräulein Juͤck ei⸗ 
nen eleganten Faͤcher, der Graͤfin Moͤllern aber 
ein Oel, graue Haare ſchwarz damit zu faͤr⸗ 
ben — zu kaufen eilte, bei dieſen Beſorgungen 
ſich jedoch ſo erhitzte, daß er noch deſſelben Tages 
in ein Nervenſieber verfiel, Antonie zu ſeiner 
Erbin einſetzte, und dann hinuͤber ging in eine 
andere Welt, wo er weder Pariſer Schminke, noch 
Oel die Haare zu ſchwaͤrzen zu beſorgen hatte, 
ſondern ausruhen konnte, von ſeinen Thaten, de⸗ 
ren Nachruhm ihn ins kühle Grab begleiteten, 
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